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		Blux kam auf einem norwegischen Segelboot, einem
tüchtigen Dreimastschoner, der Stockfisch gefrachtet hatte, nach
langer und sehr stürmischer Fahrt aus Island zurück. Er hatte
unterwegs norwegisch gelernt und dazu viel von der Kunst des
Segelns. Jeder Mann an Bord hatte ihm seine Geschichte erzählt; mit
ein paar Matrosen, dem Schiffskoch und dem Kapitän fühlte er sich
Freund fürs Leben. Selbst in stillen Nächten an Deck hatte er keine
Minute mit Nachdenken über das eigene Schicksal vergeudet.

		Da waren die achtzehn Monate seiner Reise ganz plötzlich zu
Ende, er stand einsam am Hafenkai und wußte nicht, ob er sein
einstiges Heim, Ursel, Peter aufsuchen wollte. Europa fiel ihn an,
heimtückisch und unerwartet.

		Sein erster Impuls war, nach Bremen zu fliegen. In dieser Stunde
durfte es auf ein paar Pfundnoten nicht ankommen, sie war
symbolisch für die Zeit, die ihn erwartete. Aber zum Glück gab es
[bookmark: page008]8 für
diesen Tag keine Luftverbindung mehr, und zudem war es
gleichgültig, ob er einen halben Tag früher oder später ankam.

		Im Hotel nahm er sich vor, erst die Fühler auszustrecken, Bremen
auf sich zukommen zu lassen und alles vorzubereiten. Aber dann
drängte es ihn, sein Abenteuer gleich zu bestehn. Ein Jahr lang
hatte er an Ursel nicht gedacht!

		Er war gebadet, rasiert, frisch gekleidet, das gab ihm für eine
Stunde besondere Sicherheit. So nahm er ein Taxi und fuhr »nach
Haus«. Im Fahren spürte er: Etappen dieses kurzen Lebens kann man
in allen Weltteilen nicht von den Stiefeln treten. Die Zeit
verlöscht nichts!

		Da war das Haus, das ihm einst viel Kummer gemacht, – ihm war zu
Mut, als sei er gestern hinausgegangen. Aus dem Baby war jetzt wohl
ein Männlein geworden; vielleicht führte Ursel einen anderen Namen,
vielleicht saß ein anderer an seinem Arbeitstisch.

		Trotzdem würde ihnen sein, als hätten sie sich gestern gezankt
und getrennt.

		Im Vorgarten spielte sein Sohn, im Lederschürzchen, und eine
blonde Haarwelle stand über seinem Scheitel wie ein Hahnenkamm. Er
grub und schaffte mit großem Eifer und ließ es den Wagen vor seinem
Gitter merken, daß er beschäftigt war. Aber als der Mann im seltsam
gefärbten und sehr englisch-eckigen Reisemantel, ohne Hut, ein
[bookmark: page009]9
komisches Glas im Auge, ausstieg, mußte der Vierjährige doch seine
Blasiertheit lassen. Er pflanzte sich mitten im Gartenweg auf, ließ
den Fremden nahe kommen, zeigte eine ernste, nicht unfreundliche
Miene.

		»Sie kenn ich! Sie sind mein Bappa!«

		»Das ist richtig,« antwortete Blux verlegen. Er bückte sich, der
Dreißigjährige und der Vierjährige prüften einander. Ihre Gesichter
stimmten, – einer fand den andern.

		»Ist Mama zu Haus?«

		»Natürlich.« Der Kleine war nachdenklich und gab sich reserviert
zum äußersten.

		Schließlich ließ er sich doch, um eben Konversation zu machen,
zu einer Frage herab.

		»Wie lang sind Sie weg gewesen?«

		»Lang. Du warst damals noch klein. Wie kommt's, daß du mich
wiederkennst?«

		»Weiß nich.«

		Im Hause wurde er lebhafter. Dem Mädchen stellte er gleich vor:
»Mein Bappa.« Dann rannte er durch die Zimmer.

		»Mutti, Bappa is da! Mutti!«

		Er kam zurück, musterte seinen Erzeuger, der Mütze und Mantel
abgelegt hatte, noch einmal sehr streng und erklärte feierlich wie
ein Herold:

		»Sie sollen man reinkommen.«

		Es war gerade Kaffeezeit, das nahm dem Moment alle
Feierlichkeit. Ursel trug noch eine Tasse und [bookmark: page010]10 ein Gedeck für Blux auf.
Ihre Bewegungen und ihr Profil einer zarteren frommen Helene
erschien ihm wie etwas, das man nur geträumt hat und plötzlich
lebendig sieht.

		Dann schüttelten sie sich wie Freunde die Hand. Das hätte leicht
verhängnisvoll werden können, denn Ursel wurde weiß, als sollte sie
umfallen. Aber das Mädchen erschien mit dem Tablett, alles duftete
nach Kaffee, Blux saß ganz rasch hinter seiner Tasse, und nun
konnte eine Szene nicht mehr aufkommen. Man schwieg nur, solange
das Mädchen im Zimmer war.

		»Die Käte hast du weggeschickt? Ich dachte bestimmt, ich finde
sie wieder vor. Das war eine nette Person!«

		»Weißt, die hat immer von dir gesprochen. Taktlos, gelt?«

		»Natürlich taktlos. Und die Neue, wie heißt die?«

		»Dorl,« rief Peter. »Kann nix, haut alles kaputt.«

		»Und du? Du gibst ihr wohl gute Ratschläge?«

		»Ach geh, der kommandiert – –,« sagte Ursel, die sich mit
Kaffee, Brot, Butter und Honig um die eigene Vesper bemühte, als ob
sie lang gehungert hätte. Als ihr Teller arrangiert war, sprach sie
bös, – ohne einen Blick nach Peters Platz – »den ganzen Tag
kommandiert er!« [bookmark: page011]11

		Der Bub hatte gerade mit beiden Händen seine große Tasse gepackt
und sein ganzes Gesicht hineingesteckt. Jetzt schob er sie rasch
zurück und warf Ursel einen Blick zu, so voll von Vorwurf, daß sie
erschrak und dann auflachte.

		»Geh, Strolch!«

		Aber sie wußte wohl, was der Blick sagte: »Wollen wir eigentlich
zusammenhalten, oder machst du Partei gegen mich?«

		»Schulmeister!«

		Sie zeigte furchtlos auf den wütenden Bubi. »Immer an mir
rumerziehen!«

		»Er wird seine Gründe haben.«

		»Ich folg ihm eh.«

		»Im ganzen steht ihr aber gut miteinander?«

		»Manchmal.«

		»Und wenn ihr verkracht wart, – wer kommt dann zuerst an?«

		»Oho! das möcht ich mir ausgebeten haben, daß er zuerst
kommt!«

		»Er weiß also auch schon, daß es schwer ist, mit Frauen zu
leben, aber unmöglich ohne sie!«

		»Der – ohne Frauen!«

		Bazi kommandierte: »Mama, Brot!«

		»Der arme Junge! Er wird also auch nichts! Der dritte unseres
alten Hauses, aus dem nichts wird. Mein Vater, der mir bekanntlich
wenig Freude bereitet. Ich, dann er. Drei Nonvaleurs auf einem
alten Stamm.« [bookmark: page012]12

		»Geh, Blux. Von mir ist er wohl kein Sohn?« Ursel besann sich
plötzlich auf ihr Amt als Hausfrau und schob alle Lebensmittel
zugleich an Blux heran. »Also, nimm doch schon was!« Dann gab sie
dem Bazi, dann kam abrupt:

		»Lesen kann er schon. Am liebsten Zahlen, die ganzen
Trambahnbilletts lernt er auswendig.«

		»Er hat keins mitgebracht,« klagte der Bazi »immer die dummen
Autos!«

		So weit lief alles gut. Aber nach dem Kaffee ging Peter wieder
rüstig an seine Gartenarbeit und warf nur manchmal eine Schaufel
voll Sand ans Fenster. Blux hoffte, sein Sohn würde mit einem Stein
das Fenster einwerfen. Das hätte ein Thema ergeben. Aber hier
verursachte Peter seinem Vater die erste Enttäuschung. Blux und
Ursel saßen sich schutzlos gegenüber. Er an seinem alten
Schreibtisch, sie im Klubsessel, ein wenig tiefer und mit ihren
Knien sehr nah den seinen, wie zu dieser Stunde täglich in dem
einen Halbjahr, das er hier verlebt hatte.

		Sie bat: »Erzähl doch was!«

		Dann wurde sie wieder zerstreut und wollte nichts hören.
»Abenteuer? Ach, ich weiß eh, daß du in Island Tiger ermordet
hast.«

		»Darf ich wenigstens . . .«

		»Zigarette?«

		Sie begriff, wie fremd er sich fühlte, schrie: [bookmark: page013]13

		»Also rauch doch!« – und steckte sich selbst eine Khedive in den
Mund, an der sie ohne Feuer wütend saugte.

		»Wär's nicht möglich?« fragte er dampfend »möglich,
einfach . . .«

		Seine Finger klimperten auf dem Schreibtisch, als läge da eine
Gitarre.

		»Nein,« rief sie und wischte ihre Augen, »einmal müssen wir ja
doch!«

		»Aber es ist doch alles vorbei und abgetan.«

		»Für dich, ja für dich! Natürlich, für dich!«

		»Armes Mädel, für dich doch auch!«

		»Und draußen gräbt er Beete um. Dein Bub!«

		»Du hast keine Beschäftigung?«

		»Soll ich stricken? Also erstens Radio! Den Peterl erziehn ist
wohl nichts? Montessori-System und dann Klavier. Lesen tu ich auch!
Und beim Papa repräsentieren, wenn er Gäste hat. Und
viel . . .«

		»Klavier? Mit einem Lehrer?«

		Da war sie ihrer Rührung Herr geworden und erzählte
großartig:

		»Im Konservatorium!«

		»Bravo,« rief er laut, »erzähl davon!«

		»So klein hast du mich doch nicht gekriegt, daß ich zehn Jahr
lang Nausikaa mach. Im Gegenteil, wenn mein Vater nicht so fad wär,
tät ich alles mitmachen. Aber weißt, ich amüsier mich schon. Ich
hätt auch nicht geheult. Aber du warst so [bookmark: page014]14 plötzlich da, deshalb. Wenn
du wenigstens ganz anders ausschaun tätst, ein bißchen gealtert,
von Lastern gezeichnet oder so. Aber du, ganz so wie immer, und
unsereins welkt dahin.«

		Dabei war sie aufgestanden, trat straff und zierlich vor ihn.
Ihr plissierter Rock lag eng an, ihre Arme leuchteten. Er hatte
eine Schwäche für plissierte Röckchen und nackte Arme unter
Spitzen. »Wenn es einen Knigge für geschiedene Eheleute gäbe!«
seufzte er. »So weiß man gar nicht, was man tun soll.«

		»Geh, du weißt's nie. Benimm dich halt unpassend, wie ich's
gewöhnt bin.«

		»Ist das unpassend?« fragte er, da war sie schon auf seinen
Knien. Sie preßte sich an, wartete, baumelte mit den Beinen, und in
dieser Situation mußte er sie küssen. Sie war so jung und roch so
frisch wie je.

		Dann flog wieder eine Schaufel voll Erde ans Fenster, und Bubi
rief streng:

		»Kommt ihr endlich?«

		Blux schob seine Frau auf ihren Platz zurück und atmete
tief.

		»Jetzt bist du also doch das erste Mädel, das ich wieder
in Europa geküßt hab!«

		»Wirklich? – wann bist du angekommen?«

		»Allerdings . . . vor vier Stunden.«

		»Und?«

		»Soll ich Bremenserinnen küssen?« [bookmark: page015]15

		»Aber doch ein Erfolg für eine welkende Frau! Vier ganze
Stunden, und ich bin die erste und einzige. Also, Blux, geh! Ich
bitt dich, gleich, geh schon!«

		Sie trampelte vor Ungeduld.

		»Morgen kommst halt wieder, gelt?«

		»Pump mir den Bazi für einen Spaziergang,« bat er. »Eine Stunde,
dann werf ich ihn am Gartentor ab.«

		 

		Nach dem Studium der Litfaßsäule kamen für diesen ersten Abend
in Europa drei Theater, eine Revue und eine Bar in Betracht. Das
Schönste wäre ja ein Theaterabend in Gesellschaft etwa Ursels
gewesen und danach der alte Stammtisch in Schierlings Weinkeller.
Aber selbst wenn Ursel mitkommen wollte, es ging nicht. Schließlich
konnte Blux die arme Frau nicht bei seinem ersten Wiederauftauchen
in ihrer Welt kompromittieren. Darauf lief es in Bremen hinaus,
wenn sie sich mit ihm zeigte.

		Auch mit dem Stammtisch war er nicht im Bilde. Es konnten dort
Leute sitzen, die aufstanden, wenn er kam. Manchmal macht so etwas
Spaß, heute wär's erschütternd gewesen.

		Blux ging zu Fuß in die Stadt zurück. Es war kalt, er
marschierte drauflos und hatte seine Freude an dem Strom von
Menschen, der mit Dunkelwerden aus der Stadt in die Vorortgassen
flutete. [bookmark: page016]16 So viele Gesichter, die ihm bekannt schienen, so
viele Menschen, die ihn über dunkle Erinnerung in irgendetwas
Begrabenes führten. In allen Straßen flammten Lichter, Gesang von
Autos und Straßenbahnen legte sich in's Ohr.

		Daß alle Menschen deutsch sprachen, war so seltsam! Sonst hatte
diese Stunde ja auch in Buenos Aires oder New York und selbst
in Reykjawik nicht so ganz anders gewirkt. Zeit der Arbeit vorbei,
Zeit zum Freuen gekommen: der lange Abend, die heimliche Nacht.
Mädchen, die sich sehr gequält hatten, warfen das Arbeitskleid von
ihren Seelen, blickten wie Damen – Damen, die verweigern, gewähren
können. Ueber Pelzkrägen lockten vom Wind geeiste Lippen, lockten
moussierende Augen. Jede Straße voll von Abenteuern! Wer die Straße
mit Phantasie durchstrich, erlebte alles schon im Schreiten. Wo ein
Auto hielt und ein Fuß in feinem Leder hinaustastete, wo eine
Straßenbahn ihre Menschenfracht löschte, eilige Frauen nach einem
Rundblick zu dunkleren Seitenwegen flüchteten, wo ein ganz junges,
ganz verhaktes Paar für sich ging wie durch einen einsamen Wald, da
war überall himmlischer Frühling.

		Und immer wieder dies Wunder: daß alles deutsch sprach! In den
vielen Ländern, die er gesehen, war Blux einer gewesen, der von
draußen hineindrängt wie ein Großstädter ins Bauerndorf.
Portugiesisch, spanisch und englisch, isländisch und norwegisch, in
[bookmark: page017]17 jeder
Sprache hatte er sich schließlich zurechtgefunden, – und doch blieb
jedes Wort in diesen Sprachen Geheimnis.

		Was konnte man vom Klangwert eines Grußes wissen, den Menschen,
fremd wie Affen, einem boten? Wo blieb man, wenn zwei Eingeborene
über einen weg sich verständigten, in beschleunigter Rede, in
Dialekten einen lobten oder lächerlich fanden? Wo ließ sich in
fremden Worten, fremden Gesichtern, ja selbst in fremden Armen das
Wesen finden, das man suchte?

		Hier war ihm alles seltsam vertraut. Er brauchte nur einen
Menschen anzureden: was hast du gearbeitet, was hast du gegessen,
wonach hungerst du?, da hätte er Wahres und Falsches am Klang
unterschieden, hätte den Menschen mit jeder Bedingung seines
Daseins erkannt. Hinleben durch eine deutsche Straße war das Ziel
jeder Reise! Es tief auszukosten, bis zum letzten, reizte ihn
irgendeine Erscheinung bei jedem zehnten Schritt.

		Ob es frivol sei, an diesem ersten Abend so richtig Großstadt zu
feiern, kam Blux nicht in den Sinn. Er wollte nach der langen Fahrt
im Segelboot sein Fest haben und freute sich über sechs Goldstücke
in seiner Tasche, die es ermöglichten. Sechs englische Pfund und
ein Bündel Zeichnungen als Resultat der Reise, die er vor
anderthalb Jahren mit leeren Taschen angetreten! [bookmark: page018]18

		Daß dies Fest kein wildes wurde, aber schmerzhaft süß in
irgendein Leben schnitt, dankte Blux nicht strengen Erwägungen,
sondern dem Zufall. Denn plötzlich – in seinem Suchen und Wittern
sah er selten, was vor ihm war, – prallte er fast auf eine kleine
Gruppe von Damen, die ihm entgegenkam. »Er ist's wirklich, Muttel!«
Drei Backfische kicherten. »Er träumt immer noch!« Dann hatte er
Frau Ingwer und ihre Töchter erkannt.

		Es ging los: »Nein, so ein Zufall!« – »Wir dachten, Sie sind auf
dem Nordpol!« – »Hast du uns den Blaufuchs mitgebracht?« Und
er:

		»Wohnen Sie denn jetzt hier draußen? Mädels, ihr seid ja
erwachsen geworden! Ihr habt ja schon Waden! Seid ihr keine
Schulgören mehr?«

		»Was haben Sie vor, heut abend?«

		»Eben wollte ich bei Ihnen anläuten, gnädige Frau!«

		Dann Haushaltsfragen, die offen verhandelt wurden.

		»Muttel, wir haben doch den Rest kalte Gans, den für's
Frühstück.«

		»Ach was, der Blux soll sich freuen, daß er überhaupt was
kriegt. Er hätt' ja aus Grönland schreiben können, wann er
ankommt.«

		»Keine Ausrede, Sie sind uns ins Garn gegangen.«

		»Du hättest ja ausweichen können, kompakt genug sind wir zu
viert,« sagte Inge, das Küken. [bookmark: page019]19

		»Ich hätte dich doch gesehn,« behauptete Wally, »durch drei
Arkaden! Schon an deinem Gang.«

		»Eigentlich ist es kein Gang, sondern eine Fahrt. Er biegt sich
so durch die Menschenwellen wie eine gut gebaute Yacht« rief die
mittlere Schwester. Dann wieder Wally:

		»Und mit wem soll man dich überhaupt verwechseln? Kein Hut und
so blaue Augen, daß man glaubt, vor deiner Geburt hat's kein Blau
gegeben.«

		»Wir sagen nicht ultramarin, sondern bluxfarben,« rief das Küken
dazwischen, tippte mit frechen Backfischfingern auf seinen
Scheitel, der eine leichte Tonsur zeigte. »Außerdem, Meister, – wir
werden alt!«

		»Mach dir nichts draus, Blux! Da kommt's auch noch bluxblau
heraus, wenn du kahl wirst!« tröstete Wally.

		Die Schwestern waren sich nicht einig in ihrem Urteil, ob Blux
weltmännisch kühn oder grotesk wirkte. Aber sie waren einig, daß er
mit nichts zu verwechseln sei.

		Mit einem Strauß, der rennt, aber nicht weiß, wohin? Mit einem
Neger, der sich in der blauen Grotte verfärbt hat?

		Schließlich erkämpfte sich wieder Frau Ingwer das Wort gegen
ihre schnatternde Brut.

		»Vielleicht sind wir nicht mehr sehr attraktiv – jetzt wo Sie
berühmt sind?« [bookmark: page020]20

		»Was bin ich?«

		»Berühmt! Als Reisender und als Zeichner! In der Schule
renommieren wir mit deiner Bekanntschaft. Keine glaubt's uns, daß
wir »du« zu dir sagen.«

		In einer Reihe konnte man zu fünft nicht gehn. Die Backfische
mußten vornweg, Wally hing sich links bei Blux ein, so daß er
zwischen ihr und der gnädigen Frau ging.

		»Endlich ist die Wally wieder stolz« erklärte Frau Ingwer. »Sie
sind nicht schön, hat sie immer behauptet, aber Sie stehen
ihr!«

		»Wenn ich jetzt noch mein graues Georgettekleid anhätte,« dachte
Wally, »Aber es muß auch so gehn.«

		Während Frau Ingwer mit der Köchin verhandelte und die Mädels,
um einen sorglosen Abend zu haben, ihre Schultaschen für den
nächsten Tag packten, saß Blux ein paar Minuten lang allein in der
Wohnstube. Er feierte auch hier ein Wiedersehn mit Photos, Möbeln,
Teppichen. Seine eigene Jugend höhnte aus schlampig gezeichneten
Skizzen! Aber die altgewohnten Dinge schienen in Frau Ingwers neuer
Wohnung fremd zu tun.

		Da stürmte Wally herein, die er doch auch seit zwei Jahren nicht
gesehen hatte. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, drängte sie
sich an ihn und küßte ihn auf den Mund. Die Hände hingen ihr
[bookmark: page021]21 dabei
schlaff am Leib, als hätte sie nicht Zeit, ihn zu umarmen.

		»Ich bin froh, daß du wieder da bist! Die andern mögen mich
nicht, Muttel nicht, die Mädels auch nicht. Daß ich krank bin, ist
ihnen ekelhaft. Ich hasse sie alle!«

		Blux wollte ihr blasses Gesicht streicheln, aber sie wehrte
seine Finger ab, hob sich wieder auf die Zehen und küßte ihn ein
paarmal, wie ein Blinde, ins Gesicht, auf die Nase, auf die Wange,
wohin sie traf.

		»Wo wohnst du? Ich komm morgen zu dir, darf ich? Mir ist alles
egal. Aber das mußt du erlauben!«

		»Wally, ich bitt dich . . .«

		»Was! Du verbietest mir . . .!«

		Sie zitterte und biß sich auf die Lippen. Er fürchtete einen
Anfall und sagte halblaut, als wäre es gar kein Geheimnis:

		»Doch, doch, um drei Uhr.«

		Da lächelte sie und warf sich erleichtert in einen tiefen Stuhl.
Langsam wurde ihr Atem ruhig.

		Spät abends saß Frau Ingwer mit Blux allein im roten Schein der
großen elektrischen Lampe, die mit ihrem Fußgestell und dem runden
Tischchen ein äußerst häßliches, aber besitzanzeigendes Möbel war.
Die Backfische schliefen schon lang. Auch Wally war überraschend
gehorsam eine Stunde nach den Schwestern zu Bett gegangen. Auf
einem Tablett [bookmark: page022]22 neben Blux standen Wein und eine Schachtel
Zigaretten.

		»In einer Stunde müssen Sie leider gehn, Blux. Um neun Uhr
morgens halt ich Sprechstunde im Verein. Acht Stunden Schlaf
brauche ich. Außerdem sind die Kinder unglücklich, wenn ich nicht
zum Frühstück komme und ihnen die Butterbrote streiche. Aber die
eine Stunde will ich ausnützen. Sie können sich denken, wie
neugierig ich bin.«

		»Und ich beichte Ihnen gern, was Sie nur hören wollen. Genügt
die Wahrheit nicht, dann lüge ich Schandtaten auf mein Konto, die
ich später begehen kann. Mein einziger Wunsch ist, Ihnen nach
Kräften zu dienen. – Zunächst also Brasilien –«

		»Daß Sie sich durchgebracht haben, ist bewundernswert! Meine
Kinder haben in Geographie Einser, seit Sie unterwegs sind. Wovon
haben Sie nur gelebt?«

		»Das war natürlich überall leichter als hier, wo keiner was
hatte. Drüben war ich noch dazu Ausländer. Grade in diesen Ländern
ist man selbst als Deutscher interessant.«

		»Sörissen-Gorissen hat Ihre Reise nicht finanziert?«

		»Lieber den Finger abgebissen.«

		»Er oder Sie?«

		»Beide.« [bookmark: page023]23

		Dann kam eine Pause voll Spannung.

		»Werden Sie Ursel sehn?«

		Blux lag sehr bequem, halb ausgestreckt, in einem Polsterstuhl
und trank tüchtig von Frau Ingwers Burgunder für seltene Gäste.

		»Das erste und schwerste liegt hinter mir. Sie spielt Klavier
und hat mich nach einer halben Stunde ganz versöhnt
rausgeworfen.«

		»Was ihr für kindische Menschen seid! Ihr habt euch also
friedlich gezankt, als ob nichts geschehen wäre?«

		»Aber natürlich, dazu war man doch verheiratet.«

		»Ist die Scheidung eigentlich ausgesprochen?«

		»Das wissen Sie nicht?«

		»Sie schreiben ja nie, und Ursel sehe ich selten. Ihre Leute
sind »Schuß« mit mir, sie glauben, ich bin an eurer Ehe schuld.
Also, wie hat sie sich damals bei der Scheidung benommen?«

		»Sie hat mich enttäuscht. Mit dem böswilligen Verlassen haben
wir, wie Sie sich besinnen werden, mehr als ein Jahr verzettelt.
Nie wollte sie meine Böswilligkeit so recht einsehn. Sie ließ mich
wie eine Marionette tanzen, tauchte von Zeit zu Zeit unerwartet in
Berlin auf . . . Wegen Haus, Kind, Gottweißwas mußte ich manchmal
wieder nach Bremen kommen. Danach ging sie jedesmal zu ihrem Anwalt
und bat ihn, die Sache hinauszuziehn. Auf diese Art hätten wir
dereinst silberne Hochzeit gefeiert.« [bookmark: page024]24

		»Und dann gab es wieder eine ganz skandalöse Geschichte? Ich
habe Andeutungen gehört . . .«

		»Skandalös? Im Gegenteil, sauber und appetitlich! Auf mein
Bitten klagte Ursel endlich wegen Untreue und versprach, bei diesem
Sühnetermin einmal unversöhnlich zu sein. Damals hing der
eigentliche Scheidungsgrund noch in der Luft. Dann fand ich rasch
eine Dame, die aus purer Liebenswürdigkeit vor Gericht diese Rolle
übernahm. Aber weil mit Ursel doch nie zu rechnen war, holten wir
sie zur Verhandlung ab und fuhren zu dritt aufs Gericht. Unterwegs
sprachen wir ununterbrochen auf sie ein: Ursel, sei ein Mann!
Ursel, wir beschwören, was du willst, aber laß uns zum Schwur
kommen! Zuletzt wurde ich energisch und schrie: Wir sind
geschiedene Leute, wenn du dich heut nicht scheiden läßt!

		Es war wirklich feierlich – sie in ihrer rührenden Weiblichkeit,
ich männlich entschlossen. Dann ging alles glatt.

		Aber wie ich in Montevideo ankam, fand ich ein Schreiben von
meinem Anwalt! Ich sollte mir die Sache überlegen, Ursel hätte
gegen alle Abrede haarsträubende Alimente eingeklagt. Ob ich unter
diesen Umständen meinen Ehebruch aufrechterhielte? Ich verhökerte
ein Plakat »Die Attraktion von Las Plantas«. Eine Roulette, vorn
ein ganz ausgebeutelter Spieler, der sich erschießt, an der Tür der
dicke Roulette-Besitzer mit vollen Taschen. [bookmark: page025]25

		Als Reklame für Las Plantas! Aber die haben Humor da drüben.

		Dann kabelte ich: ja.

		Als ich ein Jahr später in Reykjawik ankam, Gottlob, war längst
alles geschieden! Es war eine lange Reise.«

		»Aber hätten Sie nicht Gegenklage stellen können? Ursel hatte
doch auch . . .«

		»Ursel hatte mir keinen Anlaß gegönnt.«

		»Und Sie müssen die phantastische Rente zahlen?«

		»Gar nichts, natürlich. Sörissen-Gorissen könnte sich nicht mehr
auf dem Rialto zeigen, wenn ich seinen Enkel oder gar seine Tochter
ernährte. Es wäre sein Tod, glaub ich. Das tu ich ihm nicht
an.«

		»Aber was hat das alles für einen Sinn?«

		»Das hat einen tiefen Sinn, gnädige Frau. In legitimen Dingen
bin ich für den Rest meines Lebens eine Art Kastrat, wenn Ursel es
will. Ich bleibe ihr jedes Jahr eine Phantasiesumme schuldig, etwa
das Doppelte meines Einkommens, falls ich nicht überfleißig bin.
Wenn ich aber wie ein Kuli arbeite, bleib ich ihr nur so viel
schuldig, wie ich verdiene. Angenommen nun, ich wollte es wieder
einmal mit dem Bund fürs Leben versuchen – schickt sie mir den
Gerichtsvollzieher. Hinfüro also kann ich nur noch um meiner selbst
willen geliebt werden, und das scheint Ursel irgendwelche
Genugtuung zu geben.« [bookmark: page026]26

		Frau Ingwer dachte nach, schüttelte den Kopf, sah Blux mit guten
Augen an.

		»Das ist furchtbar ernst! Mir tut das Herz weh, wenn ich es zu
Ende denke. Nicht nur, daß Sie nicht mehr heiraten können, aber Sie
sind ja hilflos den Launen dieser launischen Frau preisgegeben! Für
alle Zeit!«

		In ihrer Erregung nahm sie seine Hand in ihre beiden, sehr
weichen Hände:

		»Armer Junge! Sie werden leiden – ich kenne Sie!«

		Er küßte flüchtig ihre Finger, sie ließ ihn los. Dann nahm er
das Glas und trank ihr mit Hingebung zu.

		»Gott verhüte, daß Sie mich kennen lernen! Dann könnten Sie die
Sachlage zwar würdigen, aber es würde mich Ihre Freundschaft
kosten.«

		»Ich kenne Sie eigentlich zu gut, als daß ich Ihre Freundin sein
dürfte. Trotzdem bin ich es und male mir gern Ihre Zukunft aus. Den
schönen Weg. den Sie jetzt gehen werden!«

		Er lachte und trank so durstig, daß sie, sich überwindend, nach
einer neuen Flasche klingelte.

		»Nehmen Sie nur, was jeder weiß, Sie ahnungslose Engeldame. Nur
das rein Tatsächliche. Ein Mensch, der mit dreißig Jahren nichts
gelernt und keinen Beruf, aber auch kein Vermögen, nur Ansprüche
hat.«

		»Sie haben Talent und haben einen Beruf! . . .« [bookmark: page027]27

		»Mein bißchen Zeichnen kommt grad in eine Mode hinein, die
morgen vorbei sein kann. In zehn Jahren ist sie sicher vorbei.«

		»Dann lernen Sie um.«

		»Umlernen kann nur, wer etwas gelernt hat. Meine Eltern haben
sich gehaßt, in mir rebellieren zwei unverträgliche Sorten Blut.
Ich weiß nur ein erkennbares Ziel: als warnendes Beispiel für
meinen Sohn pädagogisch zu wirken. Meine Lebensführung ist so
geordnet, daß es schlichten Heldenmut bedeutet, wenn ich eine Stadt
zum zweitenmal betrete.«

		»Ihre Uebertreibungen mag ich nicht mehr. Jetzt, wo Sie die
halbe Welt durchreist und viel geleistet haben, könnten Sie sich
auf konventionellere Art interessant machen.«

		»Weil ich in einem Hotel gewohnt hab, in dem schon die kleinsten
Liftboys spanisch sprechen? Ich versichere Ihnen, daß dort schon
ganz uninteressante Leute abgestiegen sind!«

		»Aber wissen Sie nicht, daß diese merkwürdige Ehescheidung Sie
buchstäblich aus der Gesellschaft stößt?«

		»Das schützt mich und andere vor Illusionen. Ich bitte in dieser
Angelegenheit um strengste Indiskretion. Mir macht es Freude, so
bewußt und ganz in der Luft zu hängen. Ein bißchen mehr in Gottes
Hand, als es dem frömmsten Muselmann lieb wäre.« [bookmark: page028]28

		Frau Ingwer dachte nach, wie ihm beizukommen, vielleicht sogar
zu helfen wäre. Sie war eine Frau von Gemüt und immer auf den
Beinen. Blux stieg der alte Burgunder in den Kopf, wohltuend und
die Zunge lösend.

		»So retten Sie mich doch! Ich liebe Sie und Ihre Kinder innig
genug, um mich von Ihnen retten zu lassen. Den Schwimmgürtel Ihrer
Beredsamkeit her! Ihnen zulieb will ich ihn ergreifen.«

		Dann, als sie noch immer überlegte:

		»Sie retten mißhandelte Kinder, gefallene Mädchen, notleidende
Klassen. Im Heim der mißhandelten Kinder finden Sie hilfsbedürftige
Eltern, Sie versagen den Verführern Ihrer gefallenen Mädchen den
Schutz der neuen Ethik nicht, nehmen sich warm der Kapitalisten und
ihrer Weltordnung an, die Ihre notleidenden Klassen auffangen. Dies
alles – ich erkenne es an! – zu Fuß, nichts per Leitartikel oder
Broschüre. Sie können an einem Tag zwanzig Besuche empfangen und
vierzig Besuche machen, um die Mängel der Schöpfung – wenigstens in
Ihrem kleinen Reiche – auszugleichen.«

		Er kramte, glückselig, sie ins Gesicht hinein karikieren zu
können, in seinem Gedächtnis, verdrehte Tatsachen und traf doch ins
Schwarze.

		»Wegen einer niedlichen Kindsmörderin haben Sie sich doch mit
Ihrem Herrn Ex, der als Anwalt [bookmark: page029]29 groß geworden ist, wieder
in Verbindung gesetzt, und die niedliche Kindsmörderin ist
freigesprochen worden. Es war wohl Ihr schwerster Fall, der Herr
Justizrat soll sich anfangs glänzend verteidigt haben. Dann ist er
wieder ganz unter Ihren Einfluß geraten und hat über diesem Prozeß
jeden Vorteil seiner Trennung verloren. Stimmt's? Meine Befreiung
vom nachehelichen Joch berechnen Sie augenblicklich auf insgesamt
siebzehn Besprechungen, mit denen Sie mich gleich großmütig
akkreditieren. Eigentlich kommen davon auf mein Konto nur acht und
eine halbe, denn zugleich läßt sich mit diesem Fall für einen
jungen Anwalt, den Sie etabliert haben, eine Spezialpraxis
eröffnen.«

		Als er ging, wußte Blux nicht mehr genau, was er seiner Gönnerin
an Infamien und Galanterien gesagt hatte. Er war von seiner
Heimkehr berauscht, verliebt, – Gott weiß in wen, wen nicht, – und
wenn er getrunken hatte, sprangen die Antithesen seines Weltbildes
aus ihrem Rahmen. Frau Ingwer hatte vielleicht Grund, beleidigt zu
sein, war aber beglückt.

		»Ich bin froh, weil Sie wieder da sind,« sagte sie, als Blux mit
Handkuß, Diener und strahlendem Lachen Abschied nahm. »Auch Wallys
wegen. Das arme Kind hat wenig Freuden zu erhoffen!«

		»Sie ist sehr krank? . . .«

		»Ja.« [bookmark: page030]30

		Dann ging Blux, um recht bald, morgen schon, wiederzukommen.

		»Das geht nicht,« dachte Frau Ingwer im Bett. »Es ist ungerecht,
ich dulde keine Ungerechtigkeit.«

		Im Einschlafen dachte sie:

		»Wenn er nur gut zu Wally ist!«

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Die Hausrohrpost spuckte Blux am nächsten Morgen
zum Tee einen Brief ins Bett. Ursel schrieb, sie wolle ihn nicht
wiedersehn. Er würde jetzt wohl länger in Deutschland bleiben, über
Tag oder Jahr könnte man sich auf neutralem Boden treffen.
Einstweilen unterbräche er das Studium ihrer Kunst, »der ich diene
wie eine Flammenanbeterin«.

		Er telephonierte vom Bett aus nach der Morgenzeitung, um auch
seinerseits einen neutralen Boden zu schaffen. Er verlangte
ausdrücklich ein Lokalblatt, das ihm, als stilistisch ledern und
verbraucht, zuverlässig schien. Als er zehn Minuten lang in diese
Spalten geblickt hatte, in die ein echter Ton sich nie verirren
konnte, sah er Ursels Billett noch einmal durch. Da war alles
gekünstelt eisig, aber »Flammenanbeterin« gellte hinein wie ein
hysterischer Schrei, der absichtlich schwülstige Ausdruck eines
wahrscheinlich echten Schmerzes. [bookmark: page031]31

		»Die neue Passion!« dachte er und malte sich diesen schon
durchwanderten Passionsweg mit seinen oft reizvollen Haltepunkten
aus. Noch gab es Beziehungen zwischen ihm und dieser Frau, die
seinen Namen trug. Wenn eine Reise von anderthalb Jahren diese
Beziehung nicht gebrochen hatte, war's kein Wunder, daß sich die
richterliche Anerkennung ihrer Ehezerrüttung machtlos erwiesen. Da
blieb nur Flucht.

		Für ein hitziges Abenteuer war Ursel ihm weder zu gut noch zu
vertraut. Einmal, während jener langwierigen Prozedur auf Grund
böswilligen Verlassens, hatte er ihr Hotelzimmer mit Blumen
ausgeschmückt, war seiner Gattin, fröstelnd vor Erregung, auf allen
Wegen nachgeschlichen – hatte sie abends mit Stolz in diskrete
Speiseräume, dann triumphierend in sein Atelier geschleppt.

		Mochte ihr gegenseitiges Wehren und Werben sich wiederholen,
mochte Ursel abermals kämpfend seine Geliebte werden, ihn Gebieter
nennen, wieder einmal die Kartons zerfetzen, auf denen er sie
gezeichnet hatte, etliches Glas zertrümmern und ihn in Haß
verlassen – dies alles schien nun einmal Kehrreim der Strophen
seines Lebens.

		Es würde vielleicht zum zehntenmal geschehn, denn auch die kurze
Zeit ihrer Bekanntschaft vor der Ehe war eine solche Leidenschaft
in Intervallen gewesen. Dies alles aber – wenn es abermals gespielt
werden mußte – durfte nur in Berlin spielen. [bookmark: page032]32

		Dort war sein altes Atelier, geweihter Boden traditioneller
Entgleisungen. Dort war sie eine verhüllte Dame von erregend
biegsamen Bewegungen, elegant, fremd, auf sichtbar verbotenen
Wegen. Hier aber die Mutter seines Kindes, die böslich verlassene,
betrogene Frau.

		Blux gab sich das Ehrenwort, in großer Eile die Flucht zu
rüsten. Aber er war noch im Bademantel, als Bubis Stimme auf dem
Korridor klang und Ursel mit Peter bei ihm eindrang. Während Peter
das Innere seiner Hotelwohnung inspizierte, alle Beleuchtungskörper
spielen ließ, alle Hähne im Bad aufdrehte, Kellner, Stubenmädchen
und Hausknecht per Lichtsignal mobilisierte, saßen seine Eltern
sich ganz erstaunt gegenüber.

		»Weißt, ich hab dir das nicht antun wollen . . .« erklärte
Ursel.

		»Was?«

		»So – abreisen ohne den Bazi.«

		»Wie sinnig für eine Flammenanbeterin!«

		»Geh!« rief sie. »Schließlich ist er doch dein leibliches
Kind.«

		Das leibliche Kind hatte sich eines Kofferschlüssels bemächtigt,
ihn in den Koffer geworfen und den Deckel zuschnappen lassen.

		»Machen Sie's wieder auf!« wandte er sich an seinen Bappa.
[bookmark: page033]33

		»Meinem leiblichen Kind gegenüber stünde mir jetzt das
väterliche Züchtigungsrecht zu?« fragte Blux, der zu äußerstem
Widerstand entschlossen war.

		Die Geschichte mit dem Koffer ging ihm nah, denn jetzt war seine
Flucht mißglückt. Ein erster bester Schlosser würde das
komplizierte Schloß nicht aufbekommen. Die Geschichte mit der
vertragswidrigen Alimentationsklage und Schlimmeres stieg in ihm
auf und ergrimmte ihn.

		Ursel klagte:

		»Zehn Jahr lang treibst du dich in der Welt herum und kommst
zurück wie aus dem Franziskaner. Oft muß ich denken, daß du mich
lieb hast. Gestern wieder! Wenn ich dann komm, demütigst du mich.
Das möcht ich aber wissen: bist du gegen alle Frauen so?«

		»Ich war doch nur einmal verheiratet.«

		»Hab ich damals heiraten wollen?«

		Sie starrte verschleiert in die Ecken, als läge dort ein Stück
Vergangenheit.

		»Du mußt ja immer alles versuchen!«

		Sie war sehr beherrscht an diesem Morgen und hinreißend
sanft.

		»Flammenanbeterin!« murmelte Blux, um stark zu bleiben.

		»Saumäßig kitschig, gelt,« fragte sie bettelnd und ergeben.
»Aber weißt, ich hab grad so ein volles Wort gebraucht. Es ist
nicht so arg damit, zwei Stunden in der Woche spiel ich halt
Klavier.« [bookmark: page034]34

		In ihrem Schuldbewußtsein sah sie kindlich und rührend aus, daß
er sie auf die Stirn küssen mußte. »Süß bist du doch.«

		»Alter Kitschhafen!« sagte Ursel.

		Dann nahm er den Strolch auf den Schoß und ließ ihr seine
Hand.

		»Kunstbeilage aus der Gartenlaube von 1890: Guten Morgen, Pappi!
– Du könntest mir rasch ein paar Knöpfe annähen, nur der Staffage
wegen.«

		»Boshaft bist du!«

		»Ich kann mir nicht helfen: so zwischen Weib und Kind komm ich
mir vor wie ein Orang-Utang im Brehm.«

		In diesem Augenblick klopfte es. Ein Herr im Gehrock erschien,
degoutiert und unerbittlich.

		»Eine Empfehlung von der Direktion und, verzeihen Sie, –
Damenbesuche sind bei unseren Vorschriften –« er wies auf
einen Anschlag – »nur in den unteren Räumen gestattet.«

		Blux richtete sich auf, zog seinen Bademantel in tragische
Falten, sprach feierlich:

		»Melden Sie Ihrem Herrn Direktor, daß meine Frau und mein Sohn
mich besuchen! Im übrigen verlasse ich noch heute das Haus, in dem
eine andere Deutung möglich ist!«

		»Ich bin weit herumgekommen« brummte er noch und wies mit großer
Geste auf sein mit Hotel und Schiffahrts-Marken dicht beklebtes
Gepäck. »Aber [bookmark: page035]35 so etwas ist mir nirgends passiert! Bitte schicken
Sie sofort einen Schlosser.«

		Als der arme Hausbeamte unter Entschuldigung davon war, fühlte
Blux sich ganz als Herr der Lage.

		»Alea est iacta! Du als
Exquartanerin einer klassischen Schule weißt, was das bedeutet. Ich
wäre auch sonst nicht länger geblieben, die Sache mit dem
Schnappschloß war zu drohend. Denkt es, Ursel und Strolch, der
Schlüssel drin, der Koffer nicht mehr zu öffnen.«

		»Wenigstens packen darf ich dir, gelt?« bat Ursel rührend.

		»Das willst du für mich tun, Ursel! Dergleichen vergeß ich einem
Menschen nie!«

		 

		Nach der ersten Nacht in seinem Berliner Heim bekam Blux einen
Brief aus Bremen, der ihm ins Gewissen brannte. Wally schrieb auf
einem Bogen, der unter Tränen stark gelitten hatte:

		
»Lieber Bluxie!

»Ich bin schon in Dein Hotel gekommen, aber das erstemal war
eine Dame bei Dir und das zweitemal wieder, und wie ich das
drittemal gekommen bin, wart Ihr zusammen weggegangen. Dann hab ich
draußen bei ihr aufgelauert, den ganzen Abend, und Du bist allein
mit ihr, per Arm, ganz nah an mir vorbei. Du weißt, wie ich dies
Weib hasse! Was dann gewesen ist, kann ich mir wohl denken,
[bookmark: page036]36 denn
meine Anfälle sind in letzter Zeit sehr häufig. Ich bin in meinem
Bett zu mir gekommen. Jetzt bist Du schon weg, und gerade einmal
hab ich Dich »busseln« dürfen (so sagt unsere Köchin), und es wäre
doch so riesig gemütlich gewesen. Aber ich kann Dich nicht hassen,
wahrscheinlich magst Du mich nicht, weil ich krank bin, und Du hast
nur »ja, ja« gesagt, um mich zu beruhigen. Weh Dir, wenn ich jetzt
sterben sollte! Dann erscheine ich Dir alle Abend als Vampyr und
trinke Dein Blut aus, das hab ich mir geschworen. Aber nächstes
Jahr mach ich Abitur, und dann fahr ich Dir nach. Dies wollte ich
Dir nur mitteilen. Viele Küsse von

Deiner armen Wally.«

(Verbrenne diesen Brief sofort!)



		 

		Viel ernster klang der Brief von Wallys Mutter.

		
». . . ein Kind in sich verliebt zu machen, ist leicht, für Sie
besonders leicht. Wußten Sie nicht, daß auch dies Talent Pflichten
auferlegt?

Sie haben recht: ich durfte Sie nicht ganz kennen lernen, um
Ihre Freundin zu bleiben. Jetzt kenn ich Sie und damit adieu.«



		Blux verbrannte den unmöglichen Brief einer Mutter, die ihm die
Freundschaft kündigte, weil er ihre Tochter nicht verführt
hatte.

		Niemand würde diesen Brief verstehen.

		Nur er wußte, wie sehr diese Mutter im Recht war, und wie
verächtlich er vor ihr stand. [bookmark: page037]37

		Als ausgebrochener Primaner war Bernhard Lux nach Berlin
gekommen, nicht um zu studieren. Schon zwei Jahre früher hatte er
auf die Frage »was willst du werden?« geantwortet »ich will nichts
werden, denn ich bin schon was.«

		Damals war seine Mutter noch reich, er hatte sich ein Atelier
gemietet, das einem Schlachtenmaler genügt hätte. Seine eigentliche
Leistung der folgenden zehn Jahre war, sich diese Wohnung zu
erhalten. Eine Leistung um ihrer selbst willen, denn was er an
leicht karikierenden Zeichnungen produzierte und zu einer winzigen
Spezialität entwickelte, konnte am Kaffeehaustisch entstehen,
entstand auch größtenteils dort.

		Der ungeheure Raum war Blux nicht zur Arbeit nötig, aber sein
Besitz schien ihm soziale Notwendigkeit. Als Herr so vieler
Quadratmeter, solcher Meere von Licht, als Bewohner einer Art von
romantischer Höhle mitten im streng geordneten Berlin, empfand er
sich unter den Menschen. Diese Höhle mit ihren Erinnerungen war ihm
eine Art Feudaleigentum. In allen Wirbelwinden des Lebens hatte das
Bewußtsein dieser Heimat ihm ein wenig Richtung gegeben. Als er
Ursel heiratete, dachte er nicht daran, sein Refugium
aufzugeben.

		Das Werkhaus, dessen oberstes Stockwerk diese Heimat war, hatte
ein ungeheures Portal mit germanisch frisierten Karyatiden und ein
[bookmark: page038]38
schmiedeeisernes Gitter. Jenseits des Portals lag ein Hof mit
maurischem Brunnen, Torsos von ein paar mißglückten
Monumentalfiguren, Horreurs aller Schulen und Zeiten.

		Als es gebaut war, standen die Mieten hoch. Das Werkhaus
enthielt fast nur vorbildlich gebaute Ateliers, seine Mieterliste
bot ein Verzeichnis berühmter Namen. Dann wurde eine neue
Stadtbahnlinie gebaut, ihr Wall bildete eine Mauer des
orientalischen Gartens. In der Höhe des ersten Stockwerks donnerten
Züge vorbei, daß die Wände zitterten, als rase die Maschine mitten
durch das Gebäude. Die Träger berühmter Namen verzogen in stillere
Häuser mit neuerem Komfort, denn auch von Heißwasser, Lift und
Kachelbädern wußte das früh gealterte Werkhaus nichts.

		So machten die Jahre das Wohnen in diesem Palast, dessen Pracht
zerbröckelte, billiger. Schon war es das Heim unkontrollierbar
vieler Zigeuner geworden, ein paar Verbrechen und Selbstmorde
hatten Tradition geschaffen, der Gerichtsvollzieher war den meisten
Parteien ein kaum störender Besucher.

		Aber wo einst der betreßte Pförtner Eiseskälte verbreitet hatte,
hockte jetzt ein gutes altes Weibchen zwischen Petroleumkocher und
Strickkorb. Epheu hatte die echten Palmbäume erdrosselt, wucherte
um die Karyatiden, und junge Damen, die das Werkhaus zum erstenmal
betraten, schauerten wohlig. [bookmark: page039]39

		Sein Café, aus dem er vor anderthalb Jahren Abschied genommen
hatte, schien von einer nachgewachsenen Generation ganz beherrscht.
Im Vorgarten sonnten sich – es war ein dünn-wärmlicher
Vorfrühlingstag – nagelneue, köstliche frische Mädchen mit ihren
gleichfalls neuen, aber viel weniger gelüfteten Jünglingen, liebe,
neugierige Motten von dummen Mädchen, wie sie Jahr um Jahr
herbeiflatterten, an Literatur und Theater-Lampions ihre Flügel
verbrannten.

		Das einzige bekannte Gesicht vermied er mit plötzlichem Ruck,
das schwarzbärtige, melancholisch-entschlossene einer Laura, die
schon ihr zehntes Jahr hier abdiente und entschlossen war, weiter
zu dienen, bis sie in der Atmosphäre aller Zeitungs-Berühmtheiten
und Zeitungs-Ruhm-Spender Berlins irgendwie notorisch würde; wie
immer: als Figur eines Schlüssel-Romans, Geliebte eines indiskreten
Feuilletonisten, durch ein Revolver-Attentat. Für den Kaffee, den
sie hier Tag um Tag, pünktlich wie ein Lokomotivheizer, nahm,
hungerte sie oft. Die »B. Z.« erschien sechsmal in der Woche –
einmal würde sie drin stehn!

		Vertraute Gesichter waren nur die des Zahlkellners Herrn Tierdel
und Ottos, des rothaarigen Zeitungskellners. Ein Waidmann mit
milchigem Teint, entzündeten Augen, schiefen Schultern – statt
Flinte und Beute stets eine Last fasriger Mappen und Zeitungsrahmen
unter dem Arm – im Frackhemd [bookmark: page040]40 ohne Frack; so war er
Lieblingsmodell aller Maler geworden, die hier verkehrten. Blux
hatte ihn längst in alle »Illustrierten« gebracht, für die er
zeichnete, kannte seinen Kopf und seine langen, aristokratischen
Finger auswendig. Jetzt eben erst hatte er ihn für den »Ewigen
Juden« durch Island reiten lassen.

		»Schön verulkt haben Sie mich!« begrüßte ihn Otto.

		Er spähte um sich, die Kuppelflinte im Anschlag. »Die Braune da
drüben, die im lila Frotté – neue Jeßner-Schülerin! Wenn's wahr
ist, neunzehn Jahre, ich kenn sie gut, soweit. Noch ein bißchen
Provinz – aber die wird!«

		»Sie waren ausgestellt, Otto?«

		»Natürlich, zweimal Sezession, dann in der großen Berliner und
in einer Gruppe »Künstler-Café«. Das eine in der Sezession ist vom
Mopp. Aehnlich ja, aber irgendwie gewaltsam – nicht ganz erfaßt.
Na, Sie wissen ja, wie man's nimmt. Jedenfalls keine Linie, nur Ton
– und so. Die Kritik war gut. Der Herr Nabl hat geschrieben.«

		»Ach, der blinde Nabl!«

		»Berühmt bin ich schon lang, Meister Blux. Aber was liegt mir am
Ruhm! Auf das hier käm's an.« Er schabte die Finger, als zählte er
Geld. Dann kam Herr Tierdel, freudig erregt.

		»Weltreise, gehn's? Aber so weit! Meine Frau – ja, die fragt oft
nach Ihnen. Ich bring ihr [bookmark: page041]41 halt die Zeitschriften mit
– mehr weiß ich auch nicht, als was da drinnen steht.«

		Blux saß längst an seinem Tischchen, das er einst mit
Literatur-Motten bemalt hatte. Der Besitzer des Cafés hatte es mit
Glas überdecken lassen. Die guten Mädchen, die ihm hier vor acht
Jahren Modell gesessen, – wo mochten sie ihre zerzausten Flügel und
Coiffuren, ihre bitter gewordenen Herzen gebettet haben? Die eine
oder andere kannte man noch – eine mittlere Schauspielerin, eine
arrivierte Schauspielerin, eine spießigstrenge Literaten-Frau. Eine
freilich, die in Morphiumräuschen Bücher aus ihrer wachen Seele
holte, deren tiefe Schönheit sie nüchtern kaum ahnen mochte! Der
Rest verweht.

		»Der Herr Papa war vor zwanzig Jahren Gast bei mir« erzählte
Herr Tierdel. »Aber selten. Und wie geht's der Frau Mama? So eine
kleine Blonde – hab's gut gekannt. Der Herr Papa hat jedesmal sechs
Eier im Glas genommen, die Frau Mama . . .«

		»Meine Mutter war nie blond und klein, Herr Tierdel.«

		»Ah, ja, groß und dunkelbraun! Sehr eine liebe Frau war sie –
jetzt weiß ich's schon. Gehn's, Herr von Lux, daß die hat sterben
müssen, so jung, wie's war!«

		»Meine Mutter lebt in München.« [bookmark: page042]42

		Herr Tierdel, der jetzt doch in Verwirrung kam, fragte lieber
nicht nach Blux' Gemahlinnen. Er zog sein Notizbuch aus der
Brusttasche und hatte sofort die richtige Seite gefunden.

		»Also vor der Reise –. Hundertzweiundvierzig Mark, siebzig
Pfennig. Achtzig Mark in bar – damals nachts 1924, wie's in die
Bar-Riche hab'n wollen. Das andere . . . so . . . na. Warten wir
halt, bis geht. Ich hab nur erinnern wollen.« Dann schob sich – so
schlampig, verkatert und pikant wie vor Jahren – Bébé Strehlicke
herein: »Tag, junges Licht mit ›B‹ vornedran!«, bot ihm zwei
schlanke lange Finger mit schwarzen Nägeln. – »Herr Tierdel –
ein . . .« Sie hob den Kopf, schob die Oberlippe hoch und sah – mit
halbgeschlossenen Augen, die Zungenspitze lüstern zwischen blanken
Zähnen, – wie eine Agrippina aus, die Sklavinnen peitschen läßt,
der Musik ihrer Schreie folgt und über neue Lüste sinnt.

		»Ein Selter – nein – Cognak . . . Junges Licht, da du mir
bemittelt heimzukehren scheinst –« Jetzt legte sie den Kopf in
den Nacken, als ruhte sie in Träumen süßer Erschöpfung aus.

		»Erdbeereis mit Schlagsahne, Herr Tierdel!«

		»Du altes Bébé.«

		Blux war wirklich froh, sie am ersten Nachmittag schon zu
treffen.

		»Weißt du, daß ich manchmal an dich gedacht hab, Bébé? Ich muß
dir erzählen – von [bookmark: page043]43 Rothaut-Pygmäen am oberen Paranà, die irgendwas
von dir im Gesicht haben. Ich war dort mit Schmied. Er ist
unheimlich nüchtern geworden, aber reizend geblieben. Ich hab
Bilder mit – sie treiben Geschwister-Ehe, die Pygmäen, – sind alt
und müd. Du und die Habsburger, Ihr seid lebfrische Forellen
daneben.«

		Blux hatte zu viel erlebt, ihn überfiel der Drang, sich
mitzuteilen.

		»Aehh!« machte Bébé.

		»Dann hab ich einmal an dich gedacht –. Warte, ich ritt allein
auf Island. Die Hekla hatte vor ein paar Wochen gespien – ich kam
in schwarze Felder, immer tiefer hinein – ringsum, weißt du, eine
einzige Kohlentrift. So schwarz wie Teer, wie nichts auf der Welt –
ich verlor die Richtung, ritt, ritt . . . Manchmal glühte es bunt
von frisch ausgespiener Lava, weißt du, blühend rot, grellgelb –
ganz toll, wie Beete mit Tropenblumen mitten auf diesem
Leichentuch –. Man hat da plötzlich heißes Wasser in der
Herzgrube – –«

		»Strela hat ein neues Bubi,« unterbrach ihn Bébé. »Ein
siebzigjähriges Bubi! Sie sagt, sowas hätte selbst sie nicht für
möglich gehalten. Ein Baron – jede Nacht in der Bar – malt bei Tag
reizende Sachen. Sie sagt, das unbedingt Naivste ihres Lebens.«

		»Hast du gar nicht zugehört?« [bookmark: page044]44

		»Aber geh, man hat doch den Kisch für solche Sachen. Rasender
Reporter, trotz heißem Wasser in der Herzgrube, liegt dir nicht.
Wirf dich auf Artikel, wo du konkurrenzfähig bist, junges Licht! –
Was tragen die Rothaut-Pygmäen-Mädchen für Höschen? Battist mit
Hohlsaum? Bis zum Knie oder kürzer? Hast du sie . . .«

		»Du kannst mir auf der Kirchweih begegnen, Bébé!«

		»Servus, junges Licht mit dem ›B‹ vorne dran!« machte Bébé
Strehlicke mit nassen, nackten Zähnen und wässrigen Augen.
»Uebrigens – Plagiat! Das Wort ist von Thoma.«

		Rot und bös rannte Blux davon. Im Hinausgehen sah er an einem
der Tischchen im Vorgarten, wie eine junge Braune, gut gemalt, in
Frotté, den Kopf hob und ihn ansah, als wollte sie gegrüßt werden.
Sie hatte ein böhmisches Näschen und Sommersprossen. Es fiel ihm
ein, daß sie ebenso dagesessen, als er kam – es war die, von der
Otto gesprochen hatte. Aber er war zu wütend.

		Auf der Straße, die langsam dunkelte, über die vereinzelt
aufglänzende Bogenlampen Lichtschleier warfen, stand er mit bloßem
Kopf, sah den stürmisch belebten Kurfürstendamm hinauf und
hinunter, überlegte, wohin. – Die richtigen Leute würden erst nach
dem Theater ins Café kommen. Bébé war zu geschmacklos. A tout prix kalt Wasser über den Kopf
– er wollte nicht als Weltumsegler [bookmark: page045]45 glänzen. Aber schließlich
waren seine Erlebnisse da draußen auch menschliche
Angelegenheiten.

		Plötzlich kam Bébé aus einem andern Ausgang des Cafés, so daß
sie unerwartet vor ihm stand, – bewegte sich, so groß wie er,
übertrieben biegsam in den Hüften, ein Bubenlachen im Gesicht, auf
ihn zu.

		»Wieder vertragen?«

		Sie wurde für ihre Verhältnisse sentimental und zischte durch
geschlossene Lippen: »Du bist so edel-bieder – das muß einen ja in
Wut bringen. Aber dabei liebe ich dich: eine treu-feuchte
Männerhand bebt in allem Schönen, was du sagst. Du bist verläßlich.
Außerdem hast du einen Dachgarten über deinem Atelier, von dem man
runter fallen kann, wenn man beschwipst ist. Deshalb bin ich froh,
daß du wieder da bist – und überhaupt.«

		Sie verschwand.

		Blux ging nach ihr in den Garten zurück, schnurstracks auf das
junge Mädchen mit der schönen Bemalung zu.

		»Wann darf ich Sie zeichnen, liebes Fräulein?«

		Danach bei Kempinsky erzählte sie ihm: »Wissen Sie, von Haus aus
bin ich eigentlich sehr verwöhnt. Aber wie ich zum Theater hab gehn
wollen – eine Empörung daheim! Nausgeworfen ham's mich! Jetzt hab
ich einen Mäzen, der wo mich studieren läßt. Talent hab ich, sagt
der Dr. Blümner. Hat's Ihnen der Otto gesagt, daß ich mich für Sie
als Künstler interessier? Gut [bookmark: page046]46 riecht das Hendel! Ich heiß
Annie, ich protegier Sie auch amal.«

		»Du hast dein Interesse keinem Unwürdigen geschenkt, Annie.«

		»Ach, Sie sind lieb. Der Otto sagt auch, daß Sie lieb sind.«

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Es war ein Nachteil dieser vermodernden Wohnung,
daß der Tür ein Spion fehlte. Wer läutete, hatte auch schon den
Eingang errungen. Blux wartete sehnlich auf Geld, durfte sich nicht
erlauben, ein einziges Läuten zu überhören.

		Aus tiefstem Schlaf weckte ihn die Glocke. Er nachtwandelte zur
Tür, öffnete und flüchtete wieder ins Bett. Gleich darauf saß Ursel
in einem Großvater-Armstuhl, der bestimmt war, falls Blux einmal
krank würde, irgendeinen Besuch aufzunehmen, – einen kaum
erträumten lieben Besuch von irgendeiner Person, die Gott für den
Fall dieser Krankheit erfinden würde.

		»Gelt, du möchtst gern noch ein bissel schlafen? Schlaf nur
ruhig weiter.«

		Aber sie sprach drauflos, ununterbrochen.

		»Vier Stiegen! Ich bin ganz hin. Also, was ich dir für Opfer
bring!«

		Blux hatte sich bis an den Hals zugedeckt und blinzelte die
schöne Dame an, die einmal seine Frau [bookmark: page047]47 gewesen – ihn betrogen
hatte und seine Feindin war, obwohl er alle »Ehe-Schuld« diskret
auf seine Schultern genommen hatte.

		»Wer ist das jetzt wieder?« fragte Ursel und stellte sich
kurzsichtig vor eine Aktstudie, die in ein paar bravourösen
Kohlestrichen das Bild eines auf dem Bauch liegenden Mädchens wies,
eines schlanken, weichen, fast noch kindlichen Mädchens ohne
Gesicht. Statt sich um ein Profil zu bemühen, hatte Blux etliche
Kohle auf eine Halbmähne gewellten Haares verwandt, den Oberkörper
in kühner Verkürzung nur angedeutet, all seine Liebe aber einem
Paar höchst ausdrucksvoller Beine und delikater Hüften
geschenkt.

		Ursel stand mit der Lorgnette vor diesem Porträt einer Dame ohne
Gesicht, der sie gram war. »Also – das machst du mir nicht weiß –
das ist bestimmt kein Berufsmodell!«

		Sie ging noch näher.

		»Schäm dich! Blux, weißt du, schämen sollst du dich!«

		»Bist du eigentlich . . .?« knurrte Blux.

		»Der sieht man's doch an – die hat gar nicht gewußt, daß du sie
zeichnest. Die hat nur so dagelegen. Also, wahrhaftig, du bist doch
wirklich ein . . .«

		Nach einer Pause sagte sie voll und bewundernd – »ein Schwein!«
[bookmark: page048]48

		Blux pflegte vor dem Schlafengehn sein Frühstück auf einem
Tischchen am Bett selbst aufzubaun: eine Thermosflasche, einen
Zwieback und Zigaretten. Jetzt begann er, sehr langsam erwachend,
mit der Zigarette, goß sich giftstarken Kaffee in die Tasse,
während Ursel immer noch den Rückenakt studierte, als läse sie
darin den ausführlichsten Bericht über Blux' Gegenwart und jüngste
Vergangenheit.

		»Weißt, da an der rechten Hüfte – da gehört noch ein Krackel
rein – so ein bissl Schatten – das schaut sonst so nackt aus. Alt
ist die – höchstens siebzehn. Es ist übrigens gleich zehn, wann
kommt sie denn?«

		»Ich hab sie erfunden« gähnte Blux, »sie ist schon da – kommt
nie.«

		»So zu lügen!«

		Ursel ließ die Lorgnette fallen, warf ihren Schirm auf den Boden
– mit zielsicherer Berechnung so gegen den Nachttisch, daß es trotz
des tiefen Teppichs einen Krach gab.

		»Also jetzt – meinst, ich seh nichts, ich hab keine Augen im
Kopf?«

		Die Augen, die sie im Kopf hatte, mit grün-grauen Pupillen in
weit und ein wenig mongolisch geschnittenen Höhlen, waren voll
Wut.

		»Sowas wie die« – dabei zeichnete sie, den Rücken zu seiner
Studie, mit gewölbten Händen noch [bookmark: page049]49 einmal Hüften und Beine
durch die Luft – »sowas fällt dir im Schlaf ein?«

		Er schwieg, sie sah weiter mit den Augen einer hungrigen Katze
drein, machte Mundbewegungen, als ob sie Flüche ballte.

		»Genug!« sagte sie endlich, bückte sich nach ihrem Schirm,
trommelte damit ein wenig gegen den Nachttisch und ging mit
dezidierten Schritten hinaus, wie zum Abschied auf immer.

		Blux rief ihr nach: »Ursel! Urschel!«

		Dann wütend: »Ursel, ich verbitt mir das –! Also,
Ursel . . .«

		Sie marschierte ab, knallte Türen und verschwand; zuletzt
krachte die Entreetür.

		»Gottseidank, daß ich mit dir nicht verheiratet bin!« Schlaf
gab's jetzt nicht mehr. Er griff nach zwei Briefen und der Zeitung,
die er beim Tür-Oeffnen an sich genommen hatte. Die Briefe sahen
wie Rechnungen aus – er warf sie auf den Teppich, der Zeitung
schenkte er einen Blick, fiel dann über die illustrierte Beilage
her, die seine letzten Zeichnungen bringen sollte. Photos von
Kino-Sternen »in ihrem Heim«, ganz reizlose Karikaturen auf
Berliner Spießer – nichts von ihm. Das ganze Bündel Holzpapier flog
den Briefen nach. Dann zog Blux seine Decke über die Ohren und
ärgerte sich über Ursel.

		»Was geht sie's an! Kommt hereingeschneit, macht mir eine Szene
– diese Eifersucht [bookmark: page050]50 à tout
prix –, auf alles, auf . . . Gerade sie muß eifersüchtig
sein – worauf pocht sie? Gerade sie!«

		Daß sie ihn betrogen hatte, steckte ihm wie ein Pfahl im
Fleisch, obwohl er damals, als sie mit Tränen beichtete,
teilnehmend und großmütig gespielt hatte: »Armes Kind –verlaufenes
Kind –« und ganz im geheimen befreit die Kette dieser
aufreibenden Ehe von sich geworfen hatte. Immer wieder kam diese
heruntergefressene Wut auf.

		»Mich hintergangen – mit diesem Tassilo, an dem kein Faden echt
ist. Jetzt Skandal, weil ich mir erlaube, Akt zu zeichnen. In
meiner Wohnung erlaube ich mir, einen Akt an die Wand zu
nageln! . . . Und diese geschiedene Dame, die mich nichts
angeht! . . .«

		Er schloß die Augen, war mit geballten Händen am Einschlafen,
als Ursel auf Zehenspitzen hereinkam, ohne Hut und Mantel,
blitzblank in ihrer leuchtend sauberen Bluse mit dem kleinen
Schlips, einem goldenen Nädelchen als einzigen Schmuck. Sie trug
ein großes Tablett mit frohfarbenen Delikatessen: Schinken, Edamer
Käse, rote Radieschen, hellgelbes Rührei, buntes Obst.

		Als sie neben dem Bett alles bequem für ihn angerichtet hatte, –
er starrte nur noch –, saß sie hausfraulich im Ohren-Stuhl,
goß ihm frischgekochten Kaffee in eine frische Tasse und bediente
sich ausreichend selbst. Sie aß drauflos, ohne nach ihm zu schaun.
[bookmark: page051]51

		»Das kannst mir glauben – in ganz Bremen gibt's keinen Schinken
wie den! Sowas von Zartheit! Gestempelte Trinkeier, gestern gelegt!
Gott, ist das ein Kaffee!«

		Er brummte »Ich hab doch um diese Zeit keinen Hunger« – aber es
lockte ihn doch, ein paar Bissen zu nehmen. Dann suchte er auf dem
Teppich nach seinen Briefen.

		»So! Das ist recht! In aller Herrgottsfrüh lauf ich rum und kauf
dir ein, halb in der Nacht! Und du . . . Briefe!«

		Sie steckte eine dünne Scheibe Weißbrot, die mit Schinken
förmlich behäuft war, in den Mund, brüllte ihn an »Lies doch
nicht!« und löffelte gleich zeitig mit Fieberhast Rührei.

		»Eine Wut hab ich schon gehabt, das kannst mir glauben!«

		Aber er warf ihr plötzlich die Briefe zu »Da, lies, dumme
Gretel!« – strahlte und machte sich mit Enthusiasmus über das
Frühstück her.

		Der erste Brief roch nach viel Geld.

		». . . es kommt uns keineswegs auf sachlich strenge Darstellung
unserer Créations an, sondern darauf, durch flotte, intim reizvolle
Zeichnungen unseren Katalog zu einer Art Almanach der eleganten
Welt zu machen. Wir denken an etwa fünfzig Zeichnungen »Die Dame
und ihre Wäsche« – alles andere würden wir Ihrem Einfall
überlassen, falls Sie sich bereit erklären . . .« [bookmark: page052]52

		Ursel verzog den Mund:

		»Dem Liebermann täten's das nicht schreiben« und griff nach dem
zweiten Brief.

		Diesmal riß sie Mund und Augen auf.

		»Afrika! Indien! Schon wieder!«

		»Gelt, Ursel, das tät man auch dem Liebermann schreiben?
Praktischer Lorbeer!«

		»Diesmal nimmst du mich mit! Ich besteh drauf, ich bin deine
Frau, den Bubi leg ich aufs Eis, ich schwör dir, daß es ein Unglück
gibt!«

		»Hast du gar nicht bemerkt, daß wir geschieden sind?«

		»Nur weil du's gewollt hast, weil ich eine Kuh bin, die immer
tut, was irgendein Ochse will! Nur, weil ich zu gut für dich
bin . . .«

		Blux ging vieles durch den Kopf, Gram und Zorn, daran er immer
noch würgte. Er stöhnte tief wie ein Hofschauspieler, aber
echt.

		Ursel starrte auf ihre Strümpfe.

		»Mit dem Tassilo, das war gar nix. Da hab ich nur
probiert . . .«

		Als er nichts sagte, wurde ihr Ton weinerlich.

		»Weil du immer dahergeredet hast, du bist nicht eifersüchtig.
Sehn hab ich wollen, ob's wahr ist. Einfach nur, weil ich dich lieb
hab.«

		»Und weil er berühmt war, Ursel, ha! Pfui Deibel!«

		»Sag nicht Pfui Deibel. Ich verbitt mir, daß du Pfui Deibel
sagst. Höchstens ich kann Pfui Deibel sagen. Du weißt ja nix
davon.« [bookmark: page053]53

		»Und wie du's gemacht hast, Ursel! Ohne Charme, ohne
Respekt!

		Wenn man seinen Mann hintergeht, dann hüllt man ihn höflich in
Lügen ein. – Man hintergeht ihn mit einem, der einen liebt bis zum
Selbstmord oder wenigstens so tut. Damit man sich entschuldigen
kann, wenn's doch herauskommt. – Und dann muß es einer sein, der
arm und klein ist, nicht ein Berühmter, der wie ein Pascha gewinkt
hat. Betrogen werden ist nicht so schlimm – aber so als Amphitryon
dastehn, ein armseliger Anfänger, der sich noch zu bedanken
hat . . .

		Takt braucht man, wenn man seinem Mann Hörner aufsetzen will!
Und Geschmack. Du hast gewußt, daß mir der Tassilo widerwärtig ist.
Aufgeblasen war er, gleichgültig gegen dich, mir hat er so quasi
auf die Schulter geklopft ›na ja, junger Freund . . .‹ Jupiter hat
er gespielt.«

		»Also arm – und verliebt bis zum Selbstmord – und dir
sympathisch – und was noch? Diskret und verlogen und respektvoll –
und was noch? Da hätt ich lang suchen können, bis dir einer gepaßt
hätt!«

		»Und dann die Alimentenklage! Aus dem Hinterhalt, mit
Wortbruch! . . .«

		»So, nur meine Liebe machst du mir zum Vorwurf?«

		»Wähh, Liebe . . .« [bookmark: page054]54

		»Damit du nicht die nächste alte Urschel heiratest. Du hast ja
keinen Widerstand, du bist ja ein Strumpf, so schlapp, wenn eine
Augen macht wie die da.«

		Sie zeigte auf den Akt, der eigentlich nichts von Augen verriet,
und machte Fäuste, als wollte sie das Bild zerreißen.

		»Und von Glück kannst überhaupt sagen, der Rechtsanwalt hat's
selbst zugegeben, der Bendler, der immer deine Partei nimmt. Nie
kannst du gepfändet werden, weil alles schon mir gehört!«

		Blux kam wie ein Beduine aus dem Bett. Jetzt kam der Ausbruch,
fällig seit Jahren!

		»Du! . . . Erst hast du mich lächerlich gemacht, dann mir
gesagt, daß ich lächerlich bin, dann mich zum Bettler gemacht, der
von deiner Gnade lebt, dann – ich bin überhaupt kein Mann, seit ich
dich kenne, da hast du recht. Ein Strumpf – dazu hast du mich
gemacht. Raus, bitt ich dich! Weg!«

		Ursel sah ihn an, wie ein Kind ins Gewitter sieht, mit Angst und
Entzücken. Nie waren ihre sprühenden Augen katzenhafter, als über
einem zuckenden Mund, nie war sie schöner.

		»Hau mich endlich durch, wenn du absolut ein Mann sein willst.
Aber schlecht behandeln laß ich mich nicht! Von dir schon gar
nicht!« [bookmark: page055]55

		 

	
		
		Viertes Kapitel

		Durch kunstvolles Lügen hatte sich Ursel diesen
Aufenthalt von vierundzwanzig Stunden in Berlin ermöglicht. Es war
gewagtes Spiel, denn wehe, wenn ihr Vater davon hörte.

		Der Alte haßte Blux. Ein »altgewordener Schulbub«, nach eigener
Angabe, der nichts gelernt hat, als seine Lehrer lächerlich zu
machen, und daraus eine Art Pseudo-Beruf entwickelt. Der hatte ihm
eines Tages mitgeteilt, er müßte Schwiegersohn bei
Sörissen-Gorissen werden.

		Ursels Mitgift hatte er in eine Villa gesteckt, hatte sich dabei
so sehr übers Ohr hauen lassen, daß sie in der schönsten
Inflationszeit fast soviel gekostet hatte wie im Frieden.

		»1921 kauft er in Goldmark! Wenn das kein Verbrecher
ist . . .«

		Beim Verkaufen war das Prinzip der Firma allerdings »Mark ist
eine fremde Valuta, die in Bremen nicht gehandelt wird.«

		Sechs Monate später ließ er Frau und – das war das
Unerträglichste – Kind sitzen, nach sechs Monaten Ehe Frau
und Kind, führte in Berlin ein Junggesellenleben, wohnt in
einem Haus, das kein Haus ist, sondern eine Bohêmekaschemme, und
dort läßt er seine Frau hinkommen. Zuletzt hat er Geliebte, drängt
seiner Frau selbst Material gegen sich auf, um nur geschieden zu
werden. [bookmark: page056]56

		Die erste Scheidung, seit es Sörissen-Gorissen gab! »Ich möchte
mit der Ursel auch nicht verheiratet sein, ihre Mutter war ebenso.
Diese süddeutschen Frauen nähren sich meist von männlicher
Nervensubstanz. Und noch dazu Künstlerblut! Es war auch falsch, daß
Ursel in Bayern erzogen wurde. In Bremen wäre sie anders geworden.
Aber trotzdem, so drängt man sich nicht aus einer alten Familie
heraus. Das tut nur ein Swinegel.«

		Als der »Bursche« dann nach Brasilien auswanderte, atmete Bremen
auf. »Und wenn er sich die Finger wund kabelt – kein Pfennig wird
rübergeschickt. Arbeiten lernen oder verhungern.« Aber er kabelte
nur einmal, daß er die standesgemäße Alimentation von Frau und Kind
übernähme, die Scheidung sollte endlich erfolgen. »Wehe ihm, wenn
er Ursel einen Cent zu schicken wagt.«

		Man sprach schon etwas respektvoller, in fremder Valuta. Aber
das Ende war trotzdem:

		»Das laß dir gesagt sein, Ursula, – wenn du diesen . . .
Menschen jemals wiedersiehst, bist du enterbt!«

		Der Zorn des Vaters hätte schon bei seinen Lebzeiten tausend
Mark monatlich gekostet, mit denen Ursel in ihrem Häuschen, das
nachträglich doch ein ganz guter Kauf war, angenehm lebte.

		Seit er weder auf der Ueberfahrt ertrunken noch drüben
verhungert war, hieß Blux nicht mehr Bursche und Verbrecher,
sondern »dieser Mensch«. [bookmark: page057]57

		»Alles andre würde ich dir verzeihn – aber den siehst du mir
nicht wieder!«

		Mit sauer gesparten Groschen, im Flugzeug hin und her, war der
Ueberfall dennoch geglückt. Der Papa konnte nichts davon
erfahren.

		Und jetzt fühlte Ursel sich leichter. Alles geregelt! Nur im
Privatleben ihres Gatten noch ein dunkler Punkt, das Modell.

		Trotz aller Mühe, die Blux sich gab, konnte er eine Begegnung
zwischen Ursel und Annie nicht verhindern.

		Er wollte Annie, die im Café auf ihn wartete, eilig treffen, um
sie dem Atelier fernzuhalten.

		Annie aber – um sich interessant und rar zu machen – sagte
ihrerseits ab. Als Blux gerade die Tür hinter sich zugeklappt
hatte, ging sein Telephon.

		»Geh, sei nit bös, ich kann erst in zwei Stunden. Ich muß zum
Jeßner, ins Staatstheater, fest versprochen . . .«

		Ursel antwortete: »Der Herr Blux bedauert es natürlich sehr,
wenn Sie nicht kommen können, grad heut, grad heut, wo . . . Wie
ist denn der Name, bitte?«

		Als Annie eine Damenstimme hörte, die jung und weich klang.
besann sie sich und versprach, doch auf einen Sprung zu kommen.

		Ursel empfing die junge Künstlerin. [bookmark: page058]58

		»Aber so ähnlich! Nein, sprechend ähnlich!« rief sie und wies
auf den Rückenakt. »Was mein Mann für Fortschritte macht! Er ist
doch ein Genie!«

		Annie war sehr beherrscht, nur ihr Mund wurde ein bißchen
formlos; die Unterlippe kam ganz aus der Fasson. Sie standen beide
vor dem Kohlenriß. »Das wird eine andere Dame darstellen, gnädige
Frau. Ich bin natürlich nur auf Kopf gesessen. Aber da ich nun die
Ehre habe, Ihre Bekanntschaft zu machen, werd ich gar nicht mehr
sitzen können. Als angehende Künstlerin . . .«

		»Er ist manchmal indiskret, mein Mann. Ich find ja nichts dabei.
Aber wenn so was veröffentlicht wird, spricht sich's rum, und das
schadet Ihnen bei den Direktoren, mein Fräulein. Ach, verzeihen
Sie, ich bin so unaufmerksam. Cognak in den Tee oder Milch?«

		Auch Ursel hielt sich schwer in der Gewalt. Aber sie warf sich
über Schinken und Marmelade, ohne an ihren Gast zu denken, – wie
immer, wenn sie bei Tisch erregt war. Sie tat es unwillkürlich Aber
später argumentierte sie:

		»Mit einem Trumm Schinken im Mund sag ich schon nichts
Unrechtes.«

		Annie hielt ihre Tasse vors Gesicht, spülte Tränen, die schon
bis zum Mund gekommen waren, mit Tee herunter und tupfte ihre Augen
mit der Serviette, daß Ursel nichts merken konnte. [bookmark: page059]59

		Viele Enttäuschungen hatte ihr kurzes Leben schon gebracht, so
klug sie sich steuerte. Immer geschah das Unglück, unbegreiflich,
daß sie sich mitten im Stratagem verliebte! Dann ging natürlich
alles falsch.

		Eigentlich hatte sie mit Blux nur zu Nacht essen wollen – um dem
einsamen Abend zu entgehen, um ihn kennenzulernen, weil man oft von
ihm sprach, und weil sie zu Haus nur Gummizuckerln hatte.

		Dann hatte sie sich gefreut, weil er ihr Gesicht und ihre Beine
in die illustrierten Blätter bringen würde. Einmal mußte sie doch
entdeckt werden! Vielleicht auf diesem Weg? Der Mäzen war ja nur
ein Kümmerer gewesen, derzeit außer Funktion. Sie war nicht
Schauspiel-Schülerin sondern Tippmädchen bei Tag und abends
Revue-Girl, wenn sich ein Engagement fand. Jetzt im Sommer fand
sich keins. Mit dem eindeutigen Mäzen renommierte sie nur, diesem
Traum aller kleinen Mädchen, die sich, ach, ehrbar und fleißig
durchs Leben schlagen. Reich, alt, nobel, reich, alt, geizig – aber
Mäzen!

		Keine ihrer Kolleginnen hatte einen, die hübschen nicht, die
frechen nicht, die talentvollen nicht. Auf hundert suchende Mädchen
kommt im Berlin unserer Tage kaum ein Mäzen.

		Schon ein Freund war viel, ein Kümmerer, der wenigstens für sich
selbst genug hat. Blux aber [bookmark: page060]60 zahlte immer, obwohl er
Künstler war! Reichte einem die Speisekarte zum Aussuchen hin,
schlug grad die teuersten Sachen vor. Er war nett, war lustig, –
zeichnete ihr böhmisches Näschen so gern wie ihren Kinder-Popo,
schickte sie ohne Ausreden weg, wenn er allein sein wollte; aber
nie, ohne ein bißchen Wärme mitzugeben. Er führte sie hin, wo's
lustig war, zeigte sie gern. Sie wurde gesehn, darauf kam's an.

		Trotzdem glaubte er an die feine Herkunft, den Mäzen. an ihre
Zukunft, alles glaubte er! Er war Glauberer noch mehr als
Kümmerer.

		So war's passiert – jetzt erst wußte sie's –, daß sie sich
wieder einmal verliebt hatte. Es fiel ihr schwer, zu sprechen. das
Herz tat weh.

		Da saßen die beiden Erregten. sahen sich prüfend an, Ursel fraß.
Annie trank. Dann griffen beide zu Spiegel und Lippenstift,
arbeiteten emsig.

		»Daß ich das nicht gewußt hab, daß er eine Frau hat –«
dachte Annie verzweifelt. Dann fiel ihr plötzlich ein:

		»Aber das hat er mir ja alles erzählt! Die lügt ja!«

		»Verzeihen, gnädige Frau,« brachte sie dünn und doch tapfer
heraus. »Die Herrschaften sind vielleicht doch geschieden, glaub
ich, gnädige Frau?«

		Ursel würgte an ihrer Semmel.

		»Also wissen Sie, Fräulein, die Scheidung war nicht gültig, der
Papst hat eingewendet, daß Blux [bookmark: page061]61 die eheliche Pflicht
eigentlich gar nicht verletzt hat, nur gemöcht hat er, ein oder
zweimal, glaub ich. Das ist dann kein gültiger Scheidungsgrund,
wenn er nur gemöcht hat. Grad gestern ist alles rausgekommen. Aber
jetzt nehmen Sie doch Schinken, Fräulein – wie heißen Sie? –
Fräulein Annie Lorie, jetzt hab ich wirklich den ganzen Schinken
allein gegessen, dem Blux seinen auch. Nein, – aber Jam nehmen Sie,
gelt? Und jetzt, wo das mit der Scheidung vorbei ist, fahren wir
zusammen nach Afrika oder Indien, glaub ich . . . Aber ich hab doch
gar nichts dagegen, wenn er Sie zeichnet und überhaupt . . .«

		Annie schüttelte stumm den armen, glühenden Kopf. Jetzt wirklich
nicht mehr!

		»Wo er so allein hier ist – ich muß erst wieder nach Haus zu
meinem Buben, eh wir reisen. Ich kann immer nur auf einen Tag
kommen. Da ist mein Mann so allein hier – ich freu mich, wenn Sie
ihn besuchen, Fräulein Lorie. Gelt, Sie kommen oft?«

		Als Blux nach Hause kam, hatte Annie längst das Feld
geräumt.

		»Auf Wiedersehn, liebes Fräulein.«

		»So gut und lieb sind Sie, gnädige Frau!«

		Abschiedskuß, Umarmung, ein weinendes Mädchen tief unten im
Treppenhaus, eine satte Tigerin im Atelier, fünfter Stock, die sich
die Lippen schleckt.

		»Blux, schad, daß du weg warst! Lieb ist die [bookmark: page062]62 Kleine schon, aber mir
scheint, sie hat einen, irgendwo, und braucht dich nur so als
Kümmerer. Viel hat's mir erzählt, ich glaub, alles.«

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Vierzehn Tage Freiheit, der Peterl versorgt, der
Papa hinters Licht geführt, daß es langt, der Blux pünktlich auf
der Bahn – jetzt ging's in den Süden.

		Erst heiterer Himmel, dann leise bewölkt, bald schwere
Niederschläge.

		Schweigen war unhöflich, Lesen tut kein Gentleman, wenn er mit
einer Dame – Landschaft, ja. Aber da waren immer Mädchengesichter,
Frauenzimmer, alte Scharteken, Blux hatte keinen Geschmack.

		»Wenn eine hübsch is, sag ich eh nix. Aber alt und schiech bin
ich selber.«

		Zeichnen, natürlich – nicht drei Tage konnte er sich einmal ihr
widmen. Ob der »Ewige Jude« eingeht, wenn Blux sich einmal drei
Tage lang um Ursel kümmert?

		Später kamen Gewitter und wolkenbruchartige Entladungen, wie's
in jeder Ehe vorkommt. Man war fünf Jahre verheiratet, da fällt
auch manchmal ein härteres Wort.

		Wenn Blux erzählte – erzählen sollte er ja –, kamen immer
alte Scharteken vor. In New York [bookmark: page063]63 ging's noch, aber Island
war der reinste Puschiwara. Urschel glaubte grad, daß er mit all
denen nichts angefangen hatte! Geniert haben wird er sich!

		Uebrigens hatte sie Veronal bei sich; wie sich später
herausstellen sollte, auch Morphium in Ampullen. In Spalato muß
diese Passion ihr Ende finden! Er kann dann grade noch seinen
Dampfer fangen. Eine Vergnügungsreise war's längst nicht mehr –
aber seit Ursel zu Veronal und Morphium einen Revolver aufgetrieben
hatte, war's ein Kreuzgang zu zweien.

		Sie bewachte ihr Selbstmord-Arsenal, packte es in immer andere
Koffer oder trug alles im Täschchen. Es glückte nie, dies Zeughaus
ins Wasser zu werfen, so viel Dinge er ins Wasser warf, in denen er
es vermutete. Ein Necessaire, die Plaidrolle – einmal warf die
empörte Ursel sein Skizzenbuch nach.

		Zwischen Fiume und Zara hatte sie sich wie eine, wie – nicht wie
eine Dame benommen.

		Eine Dame springt nicht bei Tisch auf, unter Gläsergeklirr,
stürmt nicht von der Antipasta weg aufs Verdeck, so daß ihr Gatte,
blutrot vor Scham, allein die schmierigen Spaghetti zügeln muß, von
dreißig Augen angestarrt.

		Eine Dame? – die sich zwei Stunden lang, unter funkelnden
Sternen auf der Kommandobrücke vom Kapitän trösten läßt, während
ihr Mann [bookmark: page064]64 relingauf, relingab tobt, auf einem Dampfer von
kaum 1500 Tonnen, mit kaum anderthalb Dutzend Passagieren!

		So verkroch er sich mit einer Flasche in seine Kabine, zuckte
aber vor jedem Schritt, der draußen oder über ihm ging.

		Als Ursel endlich hereinkam, standen seine Augen wie an Stielen.
Sie war entzückt.

		»Herrgott, hast du eine Wut, Blux! Und so eifersüchtig! Du, der
Kapitän sagt, der Wind gefällt ihm nicht. Ich glaub fei auch, heut
Nacht gibt's was.«

		In Zara wollte er, eine Stunde nur, Briefe schreiben und lesen,
eine einzige Stunde Privatleben haben. Die erste seit sieben
Tagen.

		Sie setzte sich neben ihn an den Schreibtisch, mit ganz
empörten, grauen Augen, trommelte Fingerübungen aufs harte Holz.
»Schreib nur ruhig, Bluxie.«

		»Dann geh vom Schreibtisch weg!«

		»Bin ich mitgefahrn, damit du deiner Annie und deiner Wally und
Gottweißwem Liebesepisteln schreibst, außerdem der Bébé Strehlicke
und . . .«

		»Du läßt mich jetzt zwei Stunden allein, Ursel! Bitte!«

		»Gut,« sagte sie und ging hinaus. Unter der Tür noch
höhnisch:

		»Leb wohl.« [bookmark: page065]65

		Zehn Minuten später knallt ein Schuß, auf und nieder rasen
Menschen durchs Hotel, niemand weiß, wo der Schuß gefallen ist.

		Auf und nieder raste Blux durchs Hotel, brach in fremde Zimmer
ein, zu nackten, blonden Schmerbäuchen, zu Pyjama-Damen, aufs Dach,
in alle Klosetts, in den Garten. Diesmal – hat's das Unglück
gegeben . . .

		Bis Ursel ihm aus dem Weinberg heraus um den Hals fiel.

		»Auf Spatzen geschossen, weißt –«

		Sie mußte ihn stützen, er war fast ohnmächtig. Sie schleppte ihn
zu einer Bank, rief dem Hotelpersonal, das jetzt als schwarze Masse
herandrängte, zu:

		»Nix is, Leuteln! Niente Selbstmordio!«

		Und küßte ihrem Geliebten die Angst von der Stirn.

		»Viel Birkenwasser! Fetthaltiges Birkenwasser! Und scharf
bürsten, weißt! Deine Haar werden dünn.«

		Seit Wochen sprach sie von Kugel, Morphium, Veronal. Er brauchte
Zeit, sich zu erholen. Dann stöhnte er:

		»Weißt du, dich sollte man . . . dich werd ich . . .«

		»Hör doch schon auf. Wo so oft Revolution in Dalmatien ist, und
du hast's Eiserne Kreuz. Gleich so anstelln, weil's irgendwo
knallt?«

		»Komm rauf!« [bookmark: page066]66

		Dann zwei Tage Honigmonat.

		»Also nur, daß du deinen Willen hast, Bluxie! Schau her!«

		Ueber die Reling flog die Schachtel mit Morphium-Ampullen, das
Paket Veronal, der Browning mit viel Munition, rein in die
Adria.

		»In acht Tagen fährst du nach Afrika und Indien und Ceylon. Aber
ich – antun werd ich mir nichts, nie! Dazu hab ich dich viel zu
lieb.«

		Sie gingen Arm in Arm, schliefen Ohr an Ohr, ihr liebes Haar
kitzelte in seine Augen. Er schlief trotzdem, tief und lang. Beim
Aufwachen kniete dies Mädchen Ursula neben ihm, in blauen
Pyjamahosen mit weißen Manschetten, die eng um ihre Knöchel
schlossen, die Jacke offen, die kleinen Hügel ihrer Brüste
goldbraun im Licht.

		Sie schwang einen Fliegenwedel über ihn hin, er wußte, daß sie
seit Stunden so kniete.

		»Du, ich weiß alles voraus. Der feine Dampfer mit all den
reichen, schönen Mädchen – Bajaderen in Indien, die ganze
Herrlichkeit beisammen von Indien – und stinkig viel Geld! Und du
schaust so gut aus und bist so jung.

		Gelt, Bluxi, du glaubst nicht, ich wär eifersüchtig? Noch zwei
Tag hab ich dich . . .«

		Als es wieder Nacht wurde, wieder Haar an Haar auf einem
Kissen.

		»Lieb bist du geworden, Ursel! So entzückend kannst nur du
sein.« [bookmark: page067]67

		»Was wird aus uns zwei? Ich weiß es nicht. Geh noch so weit
fort, geh nach Australien auch noch, mit wem du willst. Nur komm
einmal zu mir zurück.«

		Er gab nur Küsse zur Antwort.

		»Ist das nichts, Blux, daß eine sitzt und sitzt und an dich
denkt? Ein Leben hat man nur, meins hast du.«

		So schliefen sie ein – Adria plätscherte gegen das Boot – und
träumten.

		Wachten auf, sahen einander in braune Gesichter, in die Augen,
in denen jeder sein Bild fand.

		»Schön bin ich jetzt, Blux!«

		Sie lachte ihrem Augenbild zu, küßte in die Luft, wurde streng,
bös, hielt einen längst ersäuften Revolver an die Schläfe, verzieh
sich und lachte wieder.

		»Für die andern nicht. Vor'm Spiegel nicht. Schön bin ich nur in
deinen Augen.«

		Sie tranken im Bett Kaffee und zu Schaum geschlagene heiße Milch
aus einer großen Tasse, küßten sich die Krumen ganz feiner
Blätterteig-Kipfel vom Mund, lagen wieder zusammen und schauten
sich an.

		»Es muß möglich sein, Ursel! Ich bin zu dumm, ich bin kindisch.
Nehm alles ernst, freß Wut in mich hinein – aber es muß doch
möglich sein, mit dir . . .! Du hast ja alles, du bist lieb und
leicht, du bist dankbar für Küsse und Strafen. [bookmark: page068]68 Du bist doch – unter
allen! – die geliebte, die graziöse!«

		Und jetzt riß es an Ursel, zuckte in den Fingerspitzen, quälte
ihre Zunge und mißhandelte sie . . . Daß er alles vergessen
hatte!

		Beim Pranzo fing's an.

		»Komisch, daß ich vom Tassilo geträumt hab, heut Nacht! Weißt,
nur so dummes Zeug – bald war er da, bald du – wo ich den Menschen
doch kaum kenn!«

		In Spalato ging's weiter, im Palast des Diocletian, wo aus
Jahrhunderten die Leidenschaft, der Haß, der Tod von Menschen sich
bewahrt und gesammelt hat wie in einem riesigen Akkumulator. Wo
Arbeits-Spatzen unserer Tage sich Nester gebaut haben in den Horst
des Riesenvogels, dreitausend da nisten, wo er ganz allein
gewesen –. Wo immer die Glocke klang, Jahrhunderte durch, über
Werben, Sterben, Zeugen, Morden ihr »Schicksal, Schicksal,
Schicksal« sagte.

		Wie leicht, hier groß zu sein!

		Notwendig, hier zu verstehn und alles zu belächeln . . .

		Aber vor dem Goldenen Tor erst, dann vor dem Mausoleum des ewig
enttäuschten, ewig geschlagenen Siegers kam:

		»Das war doch der Tassilo!«

		Wo jemand mit dem Kodak geknipst hatte, war's der Tassilo. Wo
jemand – immer er! [bookmark: page069]69

		»Ich weiß selbst nicht, was ich hab, Blux!«

		Da war ein Platz in Spalato, schön gepflastert, um einen
Renaissance-Bau herum, nicht größer als eine Bühne. Kleine Häuser
standen wie Soffiten, weither schwirrte Musik, weither klang ein
Kirchenchor, vom Hafen schrie ein Dampfer. Alle Fenster waren offen
in diesen unwahrscheinlich kleinen, engen Häusern, alle strahlten
Licht aus.

		Dort saßen zwei Alte am Eßtisch, friedlich, nagten aus den
Fingern ein Huhn ab, dort saßen zwei Junge auf einem Balkon,
hielten Hand in Hand und hatten sich lieb. Ein Mädchen im Nachthemd
kämmte sein schwarzes Haar, flocht Zöpfe, spiegelte sich. Ein
einsamer Bursche holte die Okkarina, saß am Fenster und spielte
leise vor sich hin die große Sehnsucht.

		»Hübsch ist die schon, Blux, schön mollert!«

		»Was? . . .«

		»Ach, du meinst, ich seh gar nix. Daß du mit der Loreley da
drüben, ich hab dich nicht stören wollen, recht hast du, aber jetzt
wird's doch ein bissl viel, weißt. Ich sag nur kein Wort,
aber –«

		Sie warf eine frisch angesteckte Zigarette in sein volles
Glas.

		Sie mußten gehn, beide prall voll Zorn. Um eine Kathedrale
ging's herum – beide stumm. Sie kamen in das Gewirr uralter
Gäßchen, in dem man sich nie zurechtfand. [bookmark: page070]70

		Ursel wartete auf die große Explosion ihres Herzens, mit der sie
diesen Abend enden wollte.

		Diesmal war sie im Recht! Diesmal sollte er um Verzeihung
bitten!

		Aber ihm war längst zumut, als trüge er eine wütende Angora im
Nacken. Die ließ nicht los. kratzte blutige Striemen, schnurrte
dann wieder und rieb sich leise. Aber ewig blieb sie
festgekrallt.

		Jetzt spürte er wieder die sinnlos tiefe Wut, die ihn vor zwei
Jahren in die Welt hinausgejagt hatte, – auf eine ganz
programmlose, phantastische Reise als segelnder, wandernder
Handwerksbursch. Sie war sein Sprungbrett gewesen, diese Reise, –
unbekannt war er abgefahren, mit einem Namen zurückgekommen.

		Aber Wut und Gram steckten noch heimlich in ihm, tief vergraben,
immer noch bereit, immer wieder.

		»Tassilo!«

		»Vielleicht bin ich doch nicht im Recht?« dachte Ursel. »Gefuxt
hab ich ihn schon die letzten Tage. Aber er ist so lieb, wenn er
eine Wut hat.«

		»Was gibt es auf Erden, was ganz und unwiderbringlich Schluß
macht? Ich muß tot für sie sein, ausradiert, nie gewesen.
Sie soll mich so hassen, daß sie nie wiederkommt!«

		Er rannte, immer durch dies Gäßchengeknäuel. so eng oft, daß
Ursel zurückbleiben mußte. Das winkelte sich, bildete spitze Ecken,
– dann kam [bookmark: page071]71 wieder ein Platz, dann wieder Labyrinth. Ueberall
klang Musik. Vom Hafen brüllte der Dampfer. »Ich will's nicht mehr
tun . . . Ich bin eine boshafte Gans. Zeichnen wird er wohl noch
dürfen, was er mag, es gibt halt viele Mädeln auf der Welt, man
kann nicht allen den Hals umdrehn, Bauchweh hab ich, zum Anschaun
sind sie da . . . Gleich sag ich's ihm, daß ich eine boshafte Gans
bin.«

		Plötzlich blieb Blux stehn, zeigte auf einen Mann, der klimpernd
unter einem beleuchteten Fenster stand, darin eine Frau lehnte.
Blux stöhnte, heiser vor Hysterie:

		»Tassilo?«

		Und raste weiter.

		»Träumen wird man wohl noch dürfen? Ich hab halt geträumt. Das
verbietet er auch? . . . Der ist ja – verrückt!«

		»Aber ich hab's ja gar nicht geträumt, ich Kuh, ich Gans, ich
verlogene! Trietzen hab ich ihn woll'n. Aber jetzt sag ich's
ihm, daß mir's . . . Dann haut er seine Uhr an die Wand, vielleicht
nur ein Glas, und knirscht mit die Zähn – und dann . . .«

		Er war nicht mehr vor ihr. Hier kreuzten sich zwei Gäßchen –
hinter einer Tür konnte er stehn. aber auch weitergelaufen sein,
rechts oder links. Weg war er, weg. ganz . . .!

		»Blux! Bluxie!« [bookmark: page072]72

		Sie schrie seinen Namen, stand bleich da, die Knie eng
zusammengepreßt, beide Hände vorm Bauch.

		»Blux! Blu–hu–huxx!«

		Keine Antwort als ein Echo, und ihre Beine so steif, ihre Kehle
zugepreßt.

		»Ich brüll einfach los, mir is alles eins.«

		Aber es ging nicht, kein Ton kam. Was war jetzt? Ohnmächtig
werden? – Aber das sieht er ja gar nicht, wenn sie ohnmächtig wird,
er hat ja nicht Spaß gemacht. Genau so war's wie damals, wo
er für anderthalb Jahr verschwunden ist.

		Nein, diesmal nicht! Wenn sie nachher, im Hotel, auf den Knien
rutscht und ihm die Hände küßt – aber ganz still, ganz ohne
Geschrei, dann dauerts nicht wieder so lang. Oder sie stellt sich
nur hin und druckst so, als ob – da sitzt er auf. Schon aus
Neugier, er will wissen, was man druckst.

		Natürlich, jetzt läuft er nach Haus, ins Hotel – wie heißt's?
Aber sie findet's schon! Von dem Café, wo wir waren, geht's rechts
rein, nach dahinten, dann links, dann wieder so.

		Aber jetzt sitzt er erst irgendwo und trinkt alles in sich
hinein.

		So ein dummer Idiot! Wut fressen und Whisky drauf, den er gar
nicht verträgt, – das kann er! Statt daß er einen Zorn kriegt und
einem eine runterhaut, eine eheliche Watschen oder zwei. Dann wär
schon lang alles gut, aber sie findet ihn schon in seinem Versteck,
sie setzt sich neben ihn und [bookmark: page073]73 sagt kein Wort, sie gießt
ihm selbst noch tüchtig ein und läßt ihn reden – all die
wahnsinnigen Sachen, die er jetzt sagen wird, die übertriebenen. Er
wird nur flüstern und keuchen, schreckliche Sachen. Aber das macht
nichts – danach schläft sie doch bei ihm. Du hast mich ja
vergiftet, wird er sagen. Du willst ja, daß ich mich umbring.
Dummes Geschwätz, Bauchweh hat sie, das frische Obst, seine
Bosheit.

		Sie läuft und findet gar nichts, kein Wirtshaus, in dem er
sitzen könnte, den großen Platz nicht, das Café nicht –. Sie
sitzt auf einem Stein und heult in die Hände –. Sie fragt
Leute, die kein Wort Deutsch verstehn:

		»Ham's keinen Herrn g'sehn, ganz ohne Hut und so aufgeregt?«

		Spät nachts findet sie das Hotel, steht im leeren Zimmer, das
kalt und ohne Trost ist.

		Da liegt sein Schlafanzug, sein Gilette-Apparat, sein
Zeichenkram.

		»Verfluchtes Geschmierdel! Talent hat er doch keins und faul
auch noch!«

		Liegt irgendwo ein Wort versteckt?

		Unterm Kopfkissen, in einer Lade, zwischen der Wäsche?

		»Liebe Ursel, ich bin zu bös, ich kann dich heut nicht mehr
ertragen. Mach dir keine Angst um mich und schlaf . . . gut . . .«
Gut dreimal unterstrichen! [bookmark: page074]74

		Sie sucht in allen Taschen, Kleider und Hemden fliegen auf den
Boden, Papiere, Strümpfe, Bücher, Zeichnungen.

		Kein Wort.

		Blux war weg!

		Ob er auf's Schiff ist? Imstand wär er's . . .

		Sie ist eine vernünftige, klare Person, sie kriegt manchmal
einen berechtigten Zorn und plärrt und sagt, was los ist. Aber er –
er hat doch keinen Verstand, wenn's ihn packt.

		Ob das Schiff weg ist?

		Die Treppen hinunter, den Hausdiener geweckt.

		»Heit nochts kein Schiff, heit nochts kein Zug, Milostiva.«

		»Ja, aber mein Mann?«

		Der verschlafene Kerl weiß nichts, das sind ja keine Menschen in
diesem Land, das sind ja Wilde.

		Wieder im Zimmer!

		Sein großer Koffer ging direkt nach Neapel, auf den
Luxus-Dampfer. Den Paß hat er bei sich, den Kreditbrief auch. Er
kann weg sein . . . Aber in Neapel erwischt sie ihn!

		Sie fängt an, zu packen, all das Herumgestreute aufzusammeln, in
ihren Schrankkoffer, in seinen Suitcase. Nichts wird aufgehängt,
alles aufeinander gestopft, die Schuh in frische Wäsche gewickelt,
damit nichts an die schmutzige kommt. Bis das Zimmer kahl ist. Nur
ein paar Gepäckstücke und Ursel sind drin. [bookmark: page075]75

		Jetzt kräht's draußen, wird's blaugrün am Himmel. Gott, wenn
schon Tag wär!

		Also Neapel?

		Aber ausgeschlossen, daß er weg ist! Ohne Zahnbürstel, Pebeco,
ohne Adieu, ohne Gilette und Rasierpinsel.

		Wenn sie sich jetzt mit einer rostigen Gilette-Klinge die Adern
aufreißt, hat er's. Aber sie drückt nur seinen Rasierpinsel ans
Herz.

		Folglich hat er woanders übernachtet – das wär nicht das
erstemal. In seine Wut hineingetrunken – so ist's recht! Dann ins
nächste Bett – wahrscheinlich schläft er jetzt grad ein. Jetzt
ist's vier Uhr – er schläft bis eins. Mindestens! Vielleicht wacht
er schon um zwölf Uhr auf, weil er Zahnweh hat, aber nicht arg.

		Dann kommt er an – dann wird sie's ihm geben! Für diese Nacht
soll er büßen!

		Schön dumm wär sie, wenn sie jetzt nach Neapel fährt. mit dem
Morgendampfer hier wegfährt. Jetzt. wo sie so eine Wut auf ihn hat,
daß sie ihn zerreißen könnt!

		Jetzt wird geschlafen! Wenn er dann ankommt, verkatert und
vertrottelt, dann kriegt er's!

		Grad putzt sie sich die Zähne nicht, denkt nicht an
Waschen! Mit allen Kleidern ins Bett, giften soll er sich, recht
geschieht's ihm.

		Und wundern soll er sich, wie fest sie schläft, wenn er
kommt! – – – [bookmark: page076]76

		Aber beim Einschlafen fällt ihr ein:

		»Wenn er sich nun umgebracht hat?«

		In diesem Zustand macht er alles, gemein wie er ist, brutal! Und
verrückt außerdem –. Normal ist der mindestens nicht.

		Sie hat's ihm vielleicht suggeriert? Vierzehn Tage lang – in
München, Venedig, Triest, Fiume – immer von Morphium und Revolver
gesprochen. »Wenn du mir's wegnimmst, spring ich einfach ins
Wasser, da bei der Schrauben.«

		»Ich Gans! Ich Rindvieh von einer Gans!

		Ich hab's ihm doch direkt beigebracht, daß er sich
umbringt!«

		Hierbleiben, bis man die Leiche findet, – oder nach Neapel,
bevor er abfährt?

		Aber er kommt morgen mittag.

		Also jetzt? fragt sie sich: warum bringt ein Mensch sich um, der
eine liebe Frau hat, ein Kind wie den Peterl? Dem alles zuwächst,
was auf dem Erdboden gut schmeckt? Die Aepfel und die Mädeln,
Erfolg hat er auch, Wein kann er trinken, soviel er mag, – alles,
und jeder gönnt's ihm. Geld hat er grad jetzt, und wenn nicht –
gehungert hat er nie.

		Wir daheim hab'n gehungert in der Inflation! Beinah wenigstens.
Aber er hat da drüben in Brasilien Langusten gefressen!

		Und jetzt, als Gast von gottweißwas für einer Reederei und auf
dem feinsten Dampfer der Welt, [bookmark: page077]77 nach Indien oder Afrika!
Bringt man sich da um, wenn man ein Dezi Verstand im Kopf hat? Also
nein – so dumm ist er nicht.

		Sie spricht laut, im Bett, durchs Fenster in den blaßblauen
Morgen hinein.

		»Ausgeschlossen hast du dich umgebracht, Blux, ich denk gar
nicht dran!«

		Ursel schläft ein, trotz Kummer und Bauchweh – alle gesunden
Menschen schlafen ein, das Messer an der Kehle, in Todesangst, beim
Kinderkriegen – – –

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

		Ein klein bißchen Veronal hatte sich Ursel
zurückbehalten, nicht zum Umbringen, aber zum Schlafen genug. Zwei
Tabletten nahm sie beim Aufwachen, frühstückte viel und aufgeregt,
nahm noch zwei Tabletten . . .

		In den schwersten Schlaf hinein, las sie aus verschwollenen
Augen:

		
»bin gesund stop wiedersehn in frühestens drei jahren stop grüße
blux.«



		Sie schlief weiter, aß spät abends tüchtig im Bett, trank Wein,
schlief weiter. Das Hotelpersonal machte sich keine Sorgen um eine
Dame, die zwar angekleidet ihr Bett nicht verließ, aber so
gründlich auf ihr Menu bedacht war. [bookmark: page078]78

		»Gelt, Herr Ober, ganz braun das Schweinszüngerl! Und keine
pommes frittes, woher denn!
Salzkartoffeln, ganz junge, in Butter. Viel, wissen's, Tomatensalat
auch.«

		Am nächsten Morgen fror Ursel von Alleinsein – die Wirklichkeit
ging ihr auf.

		»Ancona, il . . .«

		Die Ziffern waren nicht zu enträtseln. Aber er hatte ja
mindestens einen Vorsprung von zwei Tagen, sie erreichte ihn
nicht.

		»Wiedersehn in drei Jahren.«

		Wenn ein anderer das sagt, lacht man. Aber Blux hat es schon
einmal auf anderthalb Jahre gebracht. Er brauchte sie und
Deutschland nicht, schlug sich mit seinem Bleistift durch alle
Weltteile, fand überall gedeckte Tische, Frauen, Genossen.

		Jetzt kam die Reue und die Wirklichkeit.

		All das gutmachen, all das sinnlose, boshafte Penzen, Triezen,
Fuchsen.

		Warum hat sie ihm diese acht Tage lang alles zu Leid getan?

		Warum nur gleich? Sie weiß keinen Grund.

		Gutmachen!

		Sie wäscht und kämmt sich, scheuert ihre Zähne.

		»Ondulieren wär recht!«

		Nur jetzt alles tun, wie er's mag!

		Sie wickelt die Schuh aus ihrem schönsten Nachthemd, zieht's an,
weil er Pyjamas im Bett nicht [bookmark: page079]79 mag. Natürlich gehört sich
das für eine Frau nur bei Tag. Wenigstens im Bett darf sie keine
Hosen anhaben.

		Das naßgeheulte Kissen wird nach unten gelegt, das trockene
drüber, die Decke glattgezogen.

		Der Kellner kommt mit dem Speisezettel.

		»Irgendwas.«

		Sie rührt nichts mehr an, schwemmt Suppe und Gemüse durch den
Ausguß. Nur die Mehlspeis'! Obst auch! Außerdem ist der Ausguß
wieder verstopft!

		So wenig Obst? Das ist alles?

		Aber dieser sinnlose Schmerz bleibt.

		Allein. Ganz allein!

		Niemand hört, niemand spricht. Alles fällt ihr ein, was sie ihm
zu sagen hat, wo der Kofferschlüssel ist, wo die Schlüssel zu ihrem
Wesen! Wie man sie behandeln soll, damit sie gut ist! Daß ihre
Eltern schuld sind an allem, die hätten nicht heiraten dürfen.

		Der ganze Tassilo existiert nur aus Liebe zu Blux. Wenn er das
nicht spannt, soll er glauben, was er mag –. Aber es ist ja so
selbstverständlich, das alles, . . . wenn's Hörner hätt, tät's ihn
stoßen. Am Abend geht's nicht mehr – sprechen muß sie.

		In der Kirche ist Weihrauch, und große Lichtpatzen kommen von
den Altarkerzen in fast blindgeheulte [bookmark: page080]80 Augen. Als Kind im
bayrischen Kloster, da war's schön!

		Ein Beichtstuhl wird frei, sie wirft sich auf die Knie, betet
runter, schlägt das Kreuz.

		»Ich fleh Sie an, Hochwürden, sprechen Sie Deutsch?«

		»Bisserl Deitsch.«

		»Ach, Hochwürden, die schwerste Sünd, die sag ich gleich
an.«

		Gelogen, gelogen!

		Sie hat ihren Mann belogen, ihr ganzes Leben ist aufgebaut auf
einer einzigen Lüge, noch dazu einer dummen.

		»Sinde grosse, Sinde grosse.«

		Gutmachen kann sie's nicht – er ist fort! Und glauben tät er's
doch nicht, jetzt nicht mehr, wenn sie die Wahrheit sagt.

		Büßen, ja, sich vor Gott demütigen? Auch vor ihm? Natürlich, sie
hat ja selbst gesagt, daß er sie durchhaun soll. Stillgehalten fei
auch.

		»Aber weg ist er doch, Hochwürden, bis ins Afrika!«

		Es kommt immer eine Stunde, die Wahrheit zu sagen?

		»Glauben Sie's ganz und wirklich, Hochwürden?« Sie spricht und
spricht, wiederholt sich, verbessert sich – der Priester verliert
die Geduld nicht.

		Ihr schmales Haupt, das strenggescheitelte, schwarzhaarige, zu
ihm gehoben, angewinkelt die dünnen [bookmark: page081]81 Arme, der Mund immer
bewegt, – wer vom Kirchenschiff einen Blick in den Kreuzgang wirft,
muß an eine Amsel denken, die nicht mehr fliegen kann.

		Sie wird für die Armen opfern, alles, grad daß sie noch dritter
Klasse heimfahren kann. Rosenkränze beten, freilich – alles. Aber
was kann sie tun, daß er zurückkommt?

		In Tugend leben, beten, ihr Kind in Gottes Wort erziehen . . .
Ja schon, ja schon.

		Aber telegraphieren? Was kann sie telegraphieren? Auf den großen
Asiendampfern gibts doch eine drahtlose Station, Hochwürden?

		Das gehört zwar ins Reisebüro, nicht in den Beichtstuhl. Aber in
seinem mühsam gezimmerten Deutsch tröstet sie der Beichtvater –
nicht nur mit Buße und Absolution, auch mit praktischen
Argumenten.

		Zurückkommen muß der Gatte, er wird Frau und Kind nicht
verhungern lassen.

		»'s Geld hab ja ich, Hochwürden« weint sie, und ihr Schluchzen
unterbricht die Beichte. Wenn sie ganz arm wär, müßte er also
zurückkommen? Was kann sie tun, um arm zu werden? Der Papa wird's
nicht erlauben.

		Dann erzählt sie lang, wie sie ihn weitergequält hat, alles
haarklein. Der Schuß auf die Spatzen, der Tassilo-Traum, den sie
nie im Leben geträumt hat, ihre Eifersucht, über die sie nicht Herr
wird. [bookmark: page082]82

		»Wenn er nur eine Wachspuppen in einer Auslage anschaut, reißt's
mich, Hochwürden!«

		Wie lang diese Ehe-Zerrüttung schon dauert?

		»Seit der Hochzeit, bittschön, Hochwürden. Aber eigentlich schon
länger, halt seit wir uns kennen.«

		Ob sie ihre Fehler immer gebeichtet hat?

		»Aber Hochwürden, zehn Jahr war ich in keiner Kirchen!«

		»Sinde grosse, Sinde grosse.«

		»Gott, war der lieb,« denkt Ursel, als sie sich ausgesprochen
und ausgeweint hat. »Ganz jung, nach der Stimme. So achtundzwanzig
vielleicht, höchstens siebenundzwanzig. So wenn der Blux wär!«

		Vor der Kirche ist Abend – drin war Ewigkeit – mit elektrischen
Lampen und ferner Musik, einer Dampferpfeife, die vom Hafen her
schreit wie jeden Abend.

		Jetzt wieder allein . . .

		Aber morgen früh geht sie zu einem anderen beichten! Sie
beichtet anders herum, erst die Bosheit, dann ihr ewiges Spielen
mit Vernichtung des eigenen Lebens, zuletzt die Lügerei.

		Morgen beichtet sie so, daß es noch viel, viel länger
dauert!

		Bis dahin fällt ihr schon noch mehr ein, was sie begangen
hat.

		 

		In Ancona machte ein Dampfer zur Fahrt nach Spalato klar. Blux,
der in dieser Nacht nicht [bookmark: page083]83 geschlafen hatte,
schlenderte am Kai hin, ohne Gepäck, müd und schmutzig, ein
Vagabund.

		Er saß auf einer Steinbank, hörte aus dem Schornstein dröhnend
den Ruf:

		»Ur–suu–la . . .«

		Man schlug drüben ein Gong, Autos fuhren vor, Reisende
trappelten die Gangway hinauf, Koffer wurden geschleppt, während
die Lastkräne langsam zur Ruhe kamen.

		»Schließlich hab ich noch sechsunddreißig Stunden . . .«

		Ein übermüdetes Hirn arbeitet seltsam falsch. Es erkennt
Erfahrungen nicht an, es negiert Absolutes, negiert sich
selbst.

		Drüben, über diesem Streifen Adria, stand Ursula und weinte.

		Halbausgesprochenes lag wie dieser Streifen Adria zwischen ihr
und ihm.

		Bis ins Blut hatte sie ihn gekränkt, Tag um Tag! Er warf die
Schultern, die jetzt von einer Last befreit waren, schüttelte
sie.

		Während das letzte Gong schlug, zum letztenmal in schwarzem Ruß
und wüstem Heulen der Dampfer seine Abfahrt meldete, stand er auf,
seine Reise fortzusetzen.

		Während gelbbraune Matrosenhände die Gangway packten, um sie
einzuziehn, an Ketten und Trossen geklirrt wurde, das ganze Schiff
in Erregung zitterte, weil es die Fahrt begann, – hat [bookmark: page084]84 Blux an seinem
ausgepumpten Hirn vorbei den Entschluß gefaßt.

		Wenn er das Schiff noch erreicht, ohne zu winken, ohne zu
rennen, fährt er zurück.

		Während Ursel mit Schuhen und Kleidern im Bett lag, veronalmüd,
mit ausgelaugten Augen, strich ums Hotel ein Herr, den der Portier
nicht erkannte, weil er nicht mehr wie ein Herr aussah.
Bartstoppeln, Schmutz und schmutzige Wäsche entstellten ihn.

		Hinaufgehn? Klopfklopf an die Tür, ihre grauen Augen mit grünen
Lichtern in sein Gesicht springen lassen?

		»Wie ein Vagabund schaust aus!«

		Oder:

		»Ich hab wahrhaftigingott gemeint, der Tassilo!« War Blux von
Ancona nach Spalato gefahren, um sich rasieren zu lassen, Wäsche zu
kaufen, ein Bad zu nehmen?

		Um auf dem italienischen Konsulat ein neues Visum zu
erstehn?

		Blank und gebügelt umkreiste er noch einmal das Hotel, in dem
Ursula jetzt eben – brechenden Herzens – mit dem Kellner Menu
machte.

		»Pommes frittes, ah woher
denn . . . Salzkartoffeln zum Schweinszüngerl!«

		Fetzen und Scherben gab's vielleicht, wenn er jetzt hinaufging.
Tränen vielleicht wie Bäche, Küsse, ein Schauer, die neue Passion.
[bookmark: page085]85

		Wie auf den Spuren einer Toten ging Blux ins Gewinkel der
Altstadt hinein, glaubte hier, glaubte dort – Ursula! Er ging auf
den Bahnhof – ihr kleiner Hut war nicht unter allen Hüten, ihr
Toque mit dem grauen Band.

		Ursula war klein und schmal, aber ihr Gang fiel überall auf.
Ihre Kniee flogen so befiedert – durch diese Schar von Reisenden
ging sie nicht.

		Blux stand an einem Telephon, nachdem er ohne sie gegessen
hatte –. Aber er rief nicht an.

		Ob sie im Hafen stand, am Quai, den Dampfer nach Ancona
erwartete? Blux hatte es plötzlich eilig. Er stieß auf die
Quaistraße vor, da war der Weg gesperrt, das Pflaster
aufgerissen.

		Ein Umweg von fünf Minuten – zu Fuß schneller gemacht als zu
Wagen. Aber er sprang in eine polternde Kutsche, rasch, rasch!

		Am Quai hin ging keine mit ihren Schritten. Am Dampfer stand
keine mit ihren Augen. Ueber die Reling hing ihrer schmalen
Kinderarme keiner. Nun dunkelte es, der Dampfer machte sich
segelfertig, eine Kabine für Blux war frei! Ueber einem Paket
deutscher Zeitschriften, im lieben Stampfen der Maschine, schlief
er ein. Und so vergingen die letzten Tage, die ihm gehörten: er
rief aus Ancona an, während Ursel im Beichtstuhl kniete, dichtete
Telgrammformulare voll mit herben und kalten Abschiedsworten, die
er zerriß, – er stand da, wo die Dampfer aus Spalato anlegen,
[bookmark: page086]86 und
suchte sie. Er raufte mit ihr, häufte aus allem, was ihr
vorzuwerfen war, in seinem Herzen einen Scheiterhaufen, auf dem er
immer wieder ihr Bild verbrannte. Er dichtete ein Testament zu
Peters Gunsten, in dem er nichts zu vermachen hatte als Warnungen
vor dem gefährlichen Gift im Blut seiner Eltern –. Er weinte
auch, das komische, trockene Weinen, das Männer dilettantisch
versuchen, wenn sie an herrlich schluchzende, sich ganz befreiende
Frauen denken.

		Zuletzt kam's auf Stunden und Lira-Stücke an – alle Reserven
erschöpft.

		Es war gerade noch möglich, einen Flugplatz zu bezahlen, wenn er
das Schiff – nicht in Genua, aber in Palermo – am letzten Zipfel
fangen wollte.

		Ein böiger Tag, gottlob, der fliegende Wagen nicht ganz besetzt.
Wie die Propeller knatterten, Maschinengewehre, die ganze
Gefühlsreihen niederwerfen! Dann hob sich der Vogel, wehende Tücher
oben und unten, eine Wolkenbank, in die's hineinging, Zigaretten
und ein knurrender Magen.

		 

	
		
		Siebentes Kapitel

		Nur vier Ehrengäste hat der Luxusdampfer
»Neptun« für seine Vergnügungsfahrt eingeladen; die anderen
Passagiere sind Millionäre oder tun so – was an Bord dasselbe
ist –. [bookmark: page087]87 Jedenfalls haben sie in Hunderten von Pfunden
gezahlt, selbst für eine Innenkabine zu zweit.

		Blux hat eine Außenkabine über dem Gefrierraum, zweibettig, er
hätte Urschel mitnehmen können. Blux ist arriviert, er gilt der
Hapag vielmehr als ein Millionär, der seine Kabine zahlt.

		Nebenan, sein bunt gekacheltes Badezimmer, blitzt von Nickel und
leuchtet von gewärmtem Frottétuch, von vielen Spiegeln. Glühlampen,
ein Dutzend, Milchscheiben in den Fenstern – Fenstern!, nicht
Ochsenaugen. Das wär was für Ursel, sowas mag sie.

		»Am Land pfeif ich drauf, aber auf dem Aequator will ich mein
heißes Bad gleich im Bett haben. Und naus auf's Häusel gehn – das
tät mir passen.«

		Diese Kabine in polierter Birke, mit Bett und Chaiselongue, mit
so anständigen Kupferstichen an den Wänden, hat auch einen
Schreibtisch mit vielen Fächern.

		Backbord! Immer auf dieser Fahrt wird sie nach Norden liegen.
Schön kühl im Roten Meer sogar und so beleuchtet, wie's ein Maler
braucht. Blux schaut sich in diesem großen, hellen Raum um, nachdem
er so winzige Kabinen mit Ursel geteilt hat. Ewig geht weiter in
seinem Hirn das Anklagen, Kämpfen und Rechtfertigen.

		Sein Schrankkoffer ist da, er klappt ihn auf. Er breitet
Skizzenbücher und Zeichenfedern, breitet [bookmark: page088]88 Pebeco, Gilette, Colgate,
Crêmes, Gesichtsessig, Kölnisches . . . All der Platz gehört ihm
allein! Bücher kann er hier aufstellen, einen Arbeitstisch aufbauen
mit allem Handwerkzeug.

		Hier ist nichts zu fürchten, niemand wird schießen, niemand wird
eifersüchtig auf Sonne und Meer sein, niemand mit Veronal drohen.
Niemand wird sich Hirn und Zunge zerfasern, um ihm einen Schock zu
geben . . .

		Ewig weiter rast der ekle Monolog.

		Jetzt ist er durch Istrien und Dalmatien gereist, wo prachtvolle
Menschen mit Zackennasen und gelbbraunem Fell auf der Kruppe von
Eseln reiten; junge Damen in Plissés und blonden Strümpfen daneben,
als seien Jahrhunderte durcheinander gewürfelt. Felsnasen imitieren
die Gesichter der Eselreiter – und kein Blättchen ist von all dem
abgefallen! Ein Skizzenbuch im Golf von Fiume, eins, wohl längst
zerfetzt, im Hotel in Spalato zurückgeblieben, aber in beiden waren
ja nur Krackel und Ansätze.

		Blux will keinesfalls fleißig sein. Er hat kein Programm:
Morgens Körper-Andacht à la Müller, Porridge mit Milch, Arbeit
und nach Tisch eine Stunde heiterer Geselligkeit. Er will
faul sein, wie er's zeitlebens gewesen, selbst in Rio oder Buenos
Aires, wo er ohne Centavo an Land ging und unter »Land« ein
Hotelzimmer mit eigenem Bad verstand. [bookmark: page089]89

		Aber wenn er eine Skizze zeichnet, was trotz aller prinzipiellen
Faulheit dreimal am Tag passiert, wenn er von drei Skizzen eine
erträglich findet, fixiert, signiert, dann bleibt was! Er zerreißt
selbst genug, braucht keine Hilfs-Zerreißerin!

		Blux jagt nicht auf weißes Fleisch, will nicht die Skalps
gefallener Unschulde oder Untreuen an seinem Gürtel sammeln, hat
auf keinem Gebiet menschlicher Ambition Rekord-Pläne. Am wenigsten
denkt er daran, um jeden Preis Landschaft zu bewundern,
Landschaften in Afrika, Sizilien oder Asien erhaben zu finden.
Nicht einmal alles sehn will er, was seinen Augen jetzt vorgeworfen
wird, – wenn er grad beim Poker drei Zehner in der Hand hält, wird
er die Straße von Messina durchfahren, ohne hinauszuschaun. Auf der
einen Seite Messina, auf der anderen Reggio – er weiß das, goldener
Ueberfluß der Welt, und es wird auch ohne ihn gehn.

		Aber wenn er sehen will, will er sehen dürfen! Wenn er
drei Zehner in die Hand bekommt, will er gegen drei Buben verlieren
dürfen!

		Wenn eine Frau in der Landschaft steht, will er sie mit
hineinknipsen dürfen!

		In Blux ist keine Regung von Liebe für Ursel. Ursel ist erledigt
für alle Zeit.

		Noch während der letzten Reise war Zielpunkt trotz allem das
Wiedersehen mit ihr! [bookmark: page090]90

		Leitmotiv der letzten Heimfahrt: wie ist diese Ursel, die ich
zur La Plata-Mündung, zum Cap Pernambuco, durch die Antillen
nach New York und immer weiter in meinem treulosen
Herzen getragen hab?

		Ich hab mich beschimpft wegen Bébé und all der Großstadt-Motten,
die ich gern gehabt hab. Ich hab mir die Freiheit mißgönnt, weil
Ursula zurückblieb. Mein Herz hab ich gefressen, als sie mich
betrogen hatte, und war doch nur bös, weil sie mir keine
freundliche Lüge geschenkt hat! Jetzt aber: ausradiert und
fortgewischt!

		Wenn Peter groß ist, wird er mich hassen; wenn ich tot bin,
verstehn.

		Ich will nicht reich werden, will in keine Kunstgeschichte; ich
will weder als Toggenburg noch als Abälard auf die Nachwelt; alt
will ich auch nicht werden.

		Was ich will, weiß ich ganz genau: mein Leben so einrichten, daß
es zuletzt ein bescheidener Genuß war. Ein riesiges Ziel, das
wenige erreicht haben! Dem muß radikal geopfert werden.

		Selbst die Erinnerung an Ursel macht Jahre zur Qual. Ich
vergesse sie von dieser Stunde an.

		Ueber Bord mit dir, holdes Unglück – – – – – – –
– – – – – – –

		Der Lindpeitner war natürlich an Bord, wie sich's für ein
solches Schiff gehört, in seinen Ziehharmonikahosen, mit dem
grundguten Alraunengesicht. [bookmark: page091]91 Er saß in einem klappbaren
Schreibtischstuhl eigener Erfindung und schrieb, schrieb. Er
schrieb schon »Suez-Kanal«, Feuilleton Nr. 3, während der
»Neptun« noch die blauen Wasser zwischen Capri und Ischia
schnitt.

		Wer irgendwo bei Lindpeitner sitzt, ist zu Hause.

		Er weiß alles von jedem, weiß, wer wen mit wem betrogen hat,
denkt immer an die andern und spielt nur als Schilderer mit. Wenn
es ihn nicht gäbe, müßte Lindpeitner erfunden werden, – für die
Zeitungen und für seine Freunde.

		»Natürlich haben Sie keinen Cent in der Tasche, Blux! Aber das
macht nichts. Wir dichten zusammen was Illustriertes, und ich
honoriere einfach gleich hier. Allerdings – ich stehe bei Aegypten.
Können Sie ägyptische Straßen-Szenen auf Vorschuß zeichnen?«

		»Na, Blux, biste ooch da?« brummt's wie aus einem Keller. Das
ist Steinkopf, dem die Hapag Gelegenheit gibt, mit blauen
Greisenaugen die Welt zu schaun.

		Steinkopf kommt in der Literatur vor Rilke und George, man
kann's nicht fassen, daß er noch lebt, Berliner ist und aus dem
Kellerloch spricht. Seine Verse, die Deutschland in fünfzig Jahren
erst begreifen wird, sind nur verkäuflich, wenn sie auf Bütten
gedruckt und eigenhändig signiert sind. Er dichtet für Bibliophile,
sieht Goethe und Gerhard Hauptmann ähnlich trotz des Zwickers an
schwarzer [bookmark: page092]92 Notleine, ist silberweiß und rosigbraun. Er
dichtet, mit einem Sekretär, in einem Atelier mit Lift, täglich
sechs Stunden lang, drei Stunden frühmorgens, drei Stunden im
Dämmern, seit fünfunddreißig Jahren.

		Ob Blux weiß, wie die schwedische Krone steht?

		Weil Steinkopf längst, ganz bestimmt aber dies Jahr, den
Nobelpreis erwartet und verdient, beängstigt ihn das Schwanken
dieser einst so ehernen Devise. Jeder Kurszettel kostet ihn Stunden
harten Rechnens, auf und ab schwankt sein Budget. Dann ist noch
Mullah an Bord, sonst niemand aus dem Café. Mullah ist im
Propaganda-Dienst der Linie, genießt abgöttische Ehren vom
Kommodore herunter, über den Chef des Vergnügungsdienstes zum
Ober-Steward. Er bemüht sich, abends im riesigen Rauchsalon
Steinkopfs Weltbild in Trümmer zu legen, sieht stolz und
unzufrieden aus wie ein Graf und ist furchtbar erregt über die
Kammerrede eines portugiesischen Abgeordneten. Natürlich kennt er
ihn, den elenden Verräter an seiner eigenen Idee, – Mullah kennt
restlos alle Menschen der beiden maßgebenden Kontinente, hat einmal
an alle geglaubt, ist von jedem einmal enttäuscht worden, verzeiht
ihnen nie. Wie die Dinge ineinander trubeln! Auf diesem Kahn die
neuen Gesichter von reisender Highlife neben dem ambulanten
Berliner Café, vierköpfig, das Lindpeitner immer wieder besänftigt.
Glanz [bookmark: page093]93
des »Neptun«, den vielleicht kein Schiff je erreicht hat.

		Da ist eine Stadt, die von Tausenden bewohnt ist – lauter frisch
gewaschenen, geplätteten und gestärkten Menschen. Ob Offiziere,
Stewards oder Passagiere – hier leuchtet alles!

		Die im Kesselraum leuchten freilich nicht, man läßt sich
hineinführen in diese ölüberglänzten Katakomben. Hier sind die
Männer nicht weiß und gestärkt, sie blitzen nur von Öl, das über
Schultern und Armen liegt. Sie tragen kein Hemd. Aber sie haben die
Muskeln, sind wie Zentauren ohne Pferdegestell, sie lachen durch
ruß-schwarze Gesichter.

		Man weiß, daß sie alles Gute bekommen, sonst wären sie nicht so
gigantisch stark, so über Menschenmaß furchtbar stark.

		Dann gibt es Arsenale voll Fleisch, ganze Vieh-Herden zerlegt,
Hühner-Völker, Wild-Rudel in arktischer Kälte. Da sind
unübersehbare Weinkeller, hold temperiert, – Obst lagert wie im
Rheinland beim Pomologen, ein Thermometer ungefähr bei jeden
besseren Apfel.

		Die rußigen Giganten genießen all das auch – denkt man, um sich
zu beruhigen. Sie haben das Schiff ja in der Hand, auf der Spitze
ihrer Schaufeln liegt Wohl und Wehe, Vorwärts oder Halt. Man zieht
sich um und badet im eigenen Badezimmer, wo einem zehn Spiegel
Selbstbewußtsein [bookmark: page094]94 oder Zerknirschung geben und in eines Spiegels
bescheidener Ecke ein winziges Photo versteckt klebt: Ursel, in
Gottes Namen, ja, Ursels Gesicht.

		Unten war's schön und interessant, auch die Quartiere der
Matrosen, die eigentlich internationale Transport-Arbeiter heißen,
aber fahrende Spül- und Wasch-Männer heißen sollten, sind
beruhigend. In den Kochsälen wie im Radio-Büro wieder gestärkte
Weiße, nur Männer, alle sanft und satt. Das alles sieht man,
komisch, ganz von oben, wenn man oben wohnt. Man war auch einmal
arm, ein Prolet und hungrig, hat auf einen Job als Kartoffelschäler
kandidiert, der nicht frei wurde. Jetzt kommt das schöne
»Wohlwollen«.

		Diese Stadt im Hotel-Stil, ihre breiten Boulevards, auf denen
Streckstühle für die Milliardäre gebaut sind – dies Quartier, in
dem man täglich sechs Stunden lang Upton Sinclair und Sinclair
Lewis liest, nach »Jew Süß«, dessen Schicksal natürlich grad hier
jedem nahe geht, – die ist nur da, gezeichnet zu werden. Es gibt
auch Siamesen, es gibt Chinesen; Neger und Russen fehlen. Neger,
weil sie nicht dürfen, Russen, weil sie nicht können, aber die
Asiaten sind Engländer mit Schlitzaugen, so sicher benehmen sie
sich und so englisch.

		»Die ganze Welt und ein Paar Schlittschuh dazu« hallt es Blux in
die Ohren. Weg mit Dir, Ursula! Der Mars könnte nicht wesentlich
neuer sein als der »Neptun« ist. Trotzdem er nur siebzehntausend
[bookmark: page095]95 Tonnen
groß ist, ein Schwimmbad von dreißig zu vierzig, die ganze Nacht
beleuchtet, bis ein Uhr Massage und Zander-Turnsaal! Ein Liebermann
hängt im Speisesaal, der viel größer ist als der Speisesaal im
Adlon, – drei Lifts mit Lift-Pagen weiblichen Geschlechts, jungen
Mädchen in brauner Uniform, die rings um den Globus immer auf und
nieder sausen.

		»Zweites Wohndeck! Erstes Wohndeck! Promenaden-Deck!
Radio-Deck!«

		Die Maschine arbeitet schon lange, den Krabbel-Schlepp-Dampfer
gibt's nicht mehr, es ist auch kein Lotse mehr an Bord. Der hat,
wie im Mittelalter auf einer Strickleiter, über die Reling das
Schiff verlassen.

		Der »Neptun« ist unterwegs, nicht stampfend, nur atmend, ein
atmendes Haus.

		Wo man geht und steht wird serviert, strecken einem Herren, die
wie Offiziere eines Torpedo-Kreuzers aussehen, Platten mit
gottweißwas oder Tassen mit Dampf darüber entgegen. Im Liegen,
Sitzen, Gehen soll man Appetit haben, der kräftigen Seeluft wegen.
Nach jeder Mahlzeit und vor jeder Mahlzeit eine Mahlzeit, alles
»gehört dazu« – und irgendwo droht Jazz-Musik. Blux kann sie nicht
ertragen, aber all dies Unbekannte noch weniger, er flüchtet zu
vertrautem Leid, der Jazz. Blux kennt ja nur Kähne,
Zweimast-Schoner, dalmatinische Küsten-Tramps. Diese vergoldete
Welt [bookmark: page096]96
ist ihm neu, Frauen lachen und fliegen vorbei wie in der Calle
Florida, so viele, daß man erst in Tagen einzelne herausschälen
wird.

		Wo die Jazz spielt ist, Gold auf Weiß, Louis XVI. In der
Mitte parkettierter Tanzboden, Mädchen in Männerarmen. Die Männer
sind ganz lächerlich angezogen – einen Louis XVI.-Salon zu
erklimmen, braucht man doch weder Knickerbokers noch Schuhe mit
fingerdicken Sohlen. Aber die Mädchen tragen sich richtig – zwei
Hemdchen übereinander, von denen eins Kleid heißt, Schuhe,
Hauch-Strümpfe und etwas Rouge. Der Jazz-Dirigent ist ein strenger
Beamter, der sein Publikum exerziert. Unter seinen Virtuosen gibt
es zwischen Weiß und Schwarz jede Nuance: Olivengrün zum
Beispiel.

		»Es handelt sich nicht um Afrika oder Indien,« erklärt
Lindpeitner. »Diese Reise ist nicht geographisch, sondern
soziologisch orientiert. Wir fahren schon jetzt durch
Milliardien.«

		Die Beiden, Lindpeitner schwerfüßig voraus, Blux die Augen im
Wirbel, kollernd von all dem Neuen, suchen die stille Rauchkabine
auf. Noch eine Stunde Jazz, und er ist scheintot.

		Das ganze Schiff mit siebzehntausend Tonnen – nur Luxus, nur
Vergnügen. Sportplätze statt Zwischendecks, ein Theatersaal statt
Massenquartier der dritten Klasse.

		Ein Tempel ist diese »Kabine«, in dem man aus [bookmark: page097]97 braunen Clubsesseln
Rauch-Opfer bringt, kühl, still, feierlich; der geschnitzte Plafond
zehn Meter hoch.

		Lindpeitner raucht etwas Dickes, extravagant Schweres und
Teures.

		»Sie müssen Geld haben, Blux, sonst reagieren Sie falsch. Obwohl
Sie kein Geld brauchen – aber das Bewußtsein leerer Taschen würde
hier töten. Wünschen Sie zehn Pfund für ägyptisches Straßenleben,
das Sie morgen zeichnen?«

		Der unglückliche Blux zeichnet vor Messina Aegypten und hat noch
Island-Verpflichtungen, die gräßlich drücken. Ohne die Szenen, die
ihm Ursula drei Monate lang gemacht hat, wäre das nicht
passiert.

		Er schiebt auf, arbeitet seinen Vorschuß bei Lindpeitner ab, ehe
Afrika in Sicht kommt, strolcht mit dem alten Steinkopf durch's
finstere Sizilien, entdeckt auf Malta Quartiere, die einen Daumier
aus ihm machen würden, wenn er Zeit hätte.

		Der alte Steinkopf wird am meisten beachtet. Alle nennen ihn
»Sir«, jeder will mit ihm gesprochen haben. Er antwortet jedesmal
»ich versteh nich, Sir.«

		Blux macht ihm klar:

		»Sir ist der Vorgesetzte, der Würdige. Man kann sich
nicht gegenseitig ›Sir‹ anreden.«

		Von da ab verzichtet Steinkopf auf kosmopolitische Bildung.
[bookmark: page098]98

		»No Inglisch, Vaehrtester.«

		Im Speisesaal richten sich alle Blicke auf den »Reporter«-Tisch.
Dieser alte Reporter heißt Goethe?

		Zwischen Chicago und Yokohama wird nie ein Mensch dies
silbergekrönte Zeushaupt sehn, ohne zu erkennen »something like Goethe«.

		Steinkopf tafelt auch wie ein griechischer Gott –, alles
auf Erden ist ihm neu, was Geld kostet, Luxus atmet, – Langusten
und fragile Mädchen im Abendglanz ihrer Bijoux, Butter oder Caviar
à discrétion. Alles à discrétion ist ihm neu, er rechnet
nach, was das kostet. Zum sechzigsten Geburtstag, vor fünf Jahren,
haben kleine Verehrerinnen ihm Zigarren und Pfefferkuchen ins Haus
getragen, Schulklassen haben für ihn gesammelt, ganze
Töchterschulen.

		»Wissense, Blux, daß ich seit Messina für achtzig Mark kaltes
Buffet jegessen hab? Drei numerierte Exemplare ›Buddha‹, von dem
erst zwölf verkauft sind.«

		»Ich taxiere, vierhundertachtzig Mark, Meister.«

		»Mensch! . . .«

		Steinkopf ist erst fünfundsechzig, hat eine junge Geliebte in
Berlin zurückgelassen, die ihn anbetet und seine Stiefel putzt.

		»Denken wir nicht an daheim, Blux! Dann rutscht nicht mal die
Forelle in Aspik. Wir sind nur einmal jung!« [bookmark: page099]99

		 

		Ganz in Rohseide und gebügelt bummeln sie Arm in Arm durch
Athen. Oft bricht Steinkopf griechisch in Hexameter aus, dann faßt
sich die Begeisterung wieder berlinisch.

		»Ἔσσεται ἧμαρ, ὅτ' ἄν
ποτ' ὀλώλῃ Ἴλιος ἱρή.

		Sind das Mädels, Blux! Hier kann einer verdreht
werden. Lauter Nausikaas!«

		Sie sitzen nach dem Lunch vor dem Grand Hotel Akropolis, haben
einem leuchtend schönen Veilchen-Mädchen seine ganze Ware
abgekauft, tragen beide die Arme bis zum Kinn voll Blumen.

		»Jetzt machenwer Schönheitskonkurrenz, Blüxchen. Auf eigene
Faust!«

		Durch seine Zwickergläser blauen die Feueraugen. »Die da? Nee,
ganz leicht geschwungen, aber doch Barock-Beene.«

		»Da kommt was Delikates, Meister!«

		»Abwarten, Jungchen, wie die vier Buchstaben sind! Das Gesicht
allein tut's nich.«

		Auto um Auto rollt mit Passagieren davon, mit unprämiierten
Damen.

		»Keene Ungeduld. Die Veilchen wernwa los.«

		Dann reißt sie's beide hin.

		Zwei Freundinnen, blond und braun, die Blonde braun, die Braune
blauäugig, strahlend-zarte Gesichter, aufeinander abgestimmt wie
Engelsköpfe von Raffael, und zum Entzücken bemalt. Beine wie
Zirkuskinder – kallipygos! [bookmark: page100]100

		Sie steigen ins Auto, ohne Herren, lachen entzückend blöd, weil
der griechische Chauffeur nicht einmal Englisch versteht, geben
Erklärungen mit dem Sonnenschirm. Da fällt der Schauer von tausend
Veilchen über ihre Schultern, die Polster, Kniee und Füße.

		»Preisgekrönt, meine Damens!«

		Sie lachen bezaubert in dies lebendige Göttergesicht unter
weißem Silber, in diese sprühenden Ultramarin-Augen. Beide
durchzuckt es »Goethe!«

		Auch Blux macht keine schlechte Figur. Wie ein kosmopolitisch
gebildeter Wappenherold, blühender Genoß des alten Harfners, tritt
er an den Wagenschlag.

		»Ihr müßt verzeihen, Ladies! Eine private Schönheitskonkurrenz –
Ihr seid die Sieger!«

		Die Mädchen strahlen, der Motor greift, Veilchen leuchten einmal
rings um den Platz, tschuuhhh . . . alles vorbei.

		 

		Am Abend wird Blux viel gegrüßt, auf dem Promenadendeck, im
Musik-Saal, beim Dinner. Kernige alte Damen mit tüchtigen
Vorderzähnen smeilen ihn an und nicken. Noch mehr den alten
Steinkopf, der nicht weiß, daß amerikanische Damen zuerst
grüßen.

		»Wat nur mit die alten Schachteln is?«

		»Ich habe ausgesprengt, daß Sie Zeus sind, Meister Steinkopf,«
behauptet Mullah. »Die [bookmark: page101]101 Damen suchen an Bord das Land der Griechen mit
der Seele. Sie waren glücklich zu hören, daß der berühmte Zeus doch
noch lebt.«

		Lindpeitner weiß es besser:

		»Man hat sich erkundigt, was Ihre Verse kosten. Ich hatte einen
Auktionskatalog, in dem Ihr Erstlingsbuch auf dreihundert Mark
geschätzt wird. Jetzt sind Sie hier an Bord der Dichter, der gut
eine Million Dollars wert ist.«

		All das stimmt nicht. Die in Athen preisgekrönten Damen sind
auch Passagiere des »Neptun«! Sie gehören einer kalifornischen
Damen-Gesellschaft an, die im Trupp den Globus umsegelt, haben ihr
Abenteuer in Athen erzählt, und all die Damen in hohen Semestern
sind mit geschmeichelt, mit entzückt von diesen charming boys, Steinkopf und Blux.

		Am nächsten Tag, während ein Streichorchester himmlische
Quartetts spielt und alle Welt im Teesaal versammelt ist, trifft
Blux die Braune, die an ein junges Rennpferd erinnert.

		Sie ist pünktlich zum Rendezvous gekommen, in den kleinsten,
kokettesten Damen-Salon, angetan wie eine Puppe, blitzend von
Jugend. Aus ihrer Haut strahlte alle Sonne des Mittelmeers, die sie
gestern und heute gefangen hat.

		Blux darf ihre Arme küssen, auch die Wangen, nur den Mund nicht,
der zuviel Arbeit gekostet hat. Die Lippen sind ganz leicht
geschminkt, aber gerade [bookmark: page102]102 soviel, daß die Zähne aus
einem rotleuchtenden Fenster schaun.

		»You are charming boys«,
schwört die Braune. »Ihr müßt uns in Frisco besuchen. Ihr müßt
einen langen stay bei uns
haben!«

		Sie hat einen Chandler, Kitty fährt Chrysler.

		Aber die Hauptsache, daß Kittys Bruder ein HP-Sportflugzeug hat! Die Boys sollen einen
Himmel von einer guten Zeit haben. Die Braune hat schon viel Blumen
bekommen in ihren neunzehn Lebensjahren, Kitty nicht weniger. Aber
nie so charming und so von Herzen
wie in Athen.

		Immer wieder Kitty! Die Braune leicht im Arm, manchmal über ihre
besonnten Ponny-Augen hinküssend oder über diese warmen, plusterig
kindlichen Arme, denkt Blux mit Angst, daß beinahe schon die Blonde
ihn erwartet, die Rendezvous zu nahe voneinander gelegt sind.

		Aber Irmelin sieht plötzlich, während gerad ihre Hand frei ist,
weil Blux sehr zart den braunen Nacken küßt, auf die
Armbanduhr.

		»Jetzt müssen Sie zu Kitty gehn!«

		Kitty erwartet ihn auf einer sehr kleinen Balustrade vorn im Bug
des Schiffes, wo die Wellen schaumig und knisternd sich brechen.
Sie ist mit Blumen umschmückt, diese Balustrade, Korbsessel stehen
darin – von keiner Stelle kann man hineinschauen.

		Auf dem Weg zu Kitty trifft er Steinkopf . . . [bookmark: page103]103

		Kitty weiß, daß er von Irmelin kommt, wie Irmelin weiß, daß er
zu Kitty geht.

		»Seid Ihr nie eifersüchtig?«

		»Warum?«

		Kittys braune Augen und ihr Psychemund sind gleich erstaunt.

		»Wir sind doch Freundinnen!«

		Auch hier küßt Blux sich langsam empor, von den Fingerspitzen
zum Nacken, vom Kinn zur Stirn. Kitty leidet das so gern, wie sie
vom Himmel Veilchen auf ihre Schönheit regnen läßt.

		Wieder hört Blux vom Chrysler und dem Sportflugzeug eines
Bruders, das leider nur zwei Plätze und den Notsitz hat.

		Wenn die Boys nach Frisco kommen, wird ihr Bruder ein großes
Flugzeug mieten, und dann segeln sie alle fünf durch den Aether.
Sie werden Tee in Saltlake-City haben und zum Dinner wieder in
Frisco sein.

		Dann kommt das Schreckliche zutag – in Port Said, übermorgen,
ist Abschied! Die Damen, achtzehn Damen aus Frisco, fahren nach
Ober-Aegypten hinauf, zu den Stauwerken am Nil, zu den Gräbern der
Pharaonen.

		»Das geht nicht, Kitty! Jetzt, wo wir uns kaum gefunden
haben!«

		»Aber die Zimmer sind bestellt!«

		Nur so spricht des Schicksals eherne Gewalt.

		Blux beugt sich in echtem Schmerz. Er liebt [bookmark: page104]104 Irmelin und Kitty – in
diesem Augenblick mehr Kitty – über alles. Aber ihre Zimmer sind
bestellt! In Kairo, Assuan, Luxor, Khartum.

		»Drei große Lieben sind mir bestimmt, Kitty, – und keine
erreiche ich!«

		»Ouhh?«

		»Prinzeß Nephtrit von Theben, die viertausend vor Christus
gestorben ist. Du, Kitty, die Zimmer in Ober-Aegypten bestellt hat.
Und eine dritte, a lovely one, die
erst dreihundert Jahre nach mir geboren wird!«

		Sie schaut ihn trostlos an – er ist einer von zwei charming boys, aber das ist unmöglich.

		»Wie können Sie ein Mädchen lieben, das erst in dreihundert
Jahren geboren wird?«

		Eifersüchtig wird sie auch diesmal nicht.

		»Sie rufen mich an, wenn wir wieder in Frisco sind und Sie in
Hamburg.« Immer verwechselt sie Hamburg und Deutschland. »Die
Verbindung mit Europa ist jetzt gut. Nehmen Sie meine Nummer!«

		Am Abend, beim Whisky-Soda, erzählt Steinkopf, und blaue Blitze
springen aus seinen Augen: »Im Herbst geht's nach San Franzisco,
meine Herrn!«

		Blux sieht ihn an, er sieht Blux an . . .

		»Jaja, mein Jungchen, ich hab auch nich jeschlafen heut
Nachmittag.« [bookmark: page105]105

		»Aber wo Sie kein Wort Englisch sprechen, Meister
Steinkopf?«

		»Allmählich lern ich's.«

		»You are charming boys« sagt
plötzlich Lindpeitner, der immer alles weiß und nichts verrät.

		Mullah bekommt seine Wut –; die Amerikaner sind geistlos!

		»Hübsche Fassade, lange Beine, gute Fesseln, aber nur Mist und
Geld im Kopf. Wer ist größer, Beethoven oder Ford?

		»Sie kaufen sich einen Bechsteinflügel ohne Saiten ins Zimmer
und lassen den Lautsprecher brüllen! Sie schätzen die Akropolis auf
drei Millionen Dollar und fragen, ob Homer soviel verdient hat wie
Jack London. Ein Pack, verloren und verurteilt in Ewigkeit!«

		»Knusprige Mädels,« behauptet Steinkopf.

		»Ungebratene Preis-Kälber!« brüllt Mullah.

		Lindpeitner schreibt und schreibt – er ist längst durchs Rote
Meer gefahren und läßt diese Auseinandersetzung im Hafen von Bombay
spielen.

		»Prost Kolleje« brummt Steinkopf dem schäumenden Mullah zu. Eben
werden Sandwich serviert – was für Sandwich! –, und seine
Seele braucht Frieden.

		Mit dem Sandwich zugleich kommt, auf silberner Platte, ein
Radio-Gramm an Blux.

		
»peterl soll kindergarten stop wie denkst du stop urschel.«
[bookmark: page106]106



		 

	
		
		Achtes Kapitel

		Monas Bekanntschaft macht Blux im Suez-Kanal,
tief unter dem Wasser – sie tauchten im Schwimmbassin nach dem
gleichen Geldstück, stießen fast mit den Köpfen aneinander und
stiegen in einer Art Umarmung empor.

		Er reichte ihr das Geldstück, bat um Entschuldigung und hatte
den Eindruck einer jungen Dame, die nicht ganz in diese Situation
paßt. Sie war scheinbar von seiner Umarmung degoutiert – aber nur,
indem er sie an den Schultern faßte, waren zwei blutige Nasen
verhindert worden.

		Die achtzehn Kalifornierinnen sind nicht mehr an Bord. Kitty und
Irmelin strebten den bestellten Zimmern im klassischen Theben
entgegen, während der unsterblichen Götter Reiseprogramm Blux und
seine Freunde nach Jerusalem warf.

		Jetzt ist das alles vorbei – ein Geschmack wie von Rosenblättern
ist ihm, aber wohl auch Steinkopf, auf den Lippen geblieben.

		Das Leben ist wieder ernst – Suez ist die letzte Station, von
der er seine Island-Blätter abschicken kann. Treffen sie noch
rechtzeitig ein, dann wird man ihm Geld drahten. Lindpeitner ist
eine Seele, aber auf die Dauer kein Bankhaus.

		Kamele ziehen schwer beladen im Gänsemarsch, die Wüste silbert.
Schwarze Truppen marschieren in Khaki, englische Offiziere zu Pferd
an der Tête, Propeller knattern durch die Luft, Piloten winken
[bookmark: page107]107 dem
»Neptun« zu. Da sitzt Blux, zeichnet den Geysir und Menschen auf
dem Polarkreis, deren Herzen die kühle, erbarmungslos große
Mitternachtssonne gefrieren macht.

		Es ist ganz früher Morgen, aber Blux dampft schon von Arbeit. Er
weiß nicht recht, ob er etwas kann – aber was er vielleicht kann,
kann er immer. Auch das ist ein kleiner Trost, den Steinkopf
beigesteuert hat: »Vor seinem Tod weiß keener, ob er Talent
hat«.

		So wirft Blux in Gottes Namen seinen Bleistift über die weiße
Fläche, haut daneben und fragt sich, ob es vielleicht grade das
»Daneben« ist, was den Leuten gefällt.

		Lindpeitner hat geäußert:

		»Ihr Glück, daß Sie nichts gelernt haben. Du bist eine Art
Natur-Jodler in Schwarz-Weiß.«

		Es ist schön, keinen Beruf zu haben, – aber qualvoll, wenn man
trotzdem arbeiten muß. Blux ist für jedes kleine Lob dankbar wie
ein ausgehungerter Köter für einen Knochen.

		»Das gibt doch eine Spur von Idee!« hat über seinen Blättern
Mullah bekannt. »Wenn ich an die andern denke . . .«

		Und dann folgt tobend eine Vernichtung all des Volkes, das in
Europa Illustrator heißt.

		»Effekthascher, Faiseure, Hochstapler, Falschmünzer,
Plagiatoren.«

		Blux denkt mit warmem Dank an seine [bookmark: page108]108 mitreisenden Freunde und
wirft einen Einfall aufs Blatt: oben Asien, unten Afrika als
Landkarten. Dazwischen dies Kanalgerinnsel, ein Boot mit einer
Zeitung als Segel, darin sie alle Vier sitzen: Steinkopf,
Lindpeitner, Mullah, er, jeder eine dicke Frankfurter Wurst im
Mund, eine Riesenzigarre in der Hand.

		Dann hat er genug. Alles ekelt ihn. Es kommt noch ein solcher
Morgen vor Suez. Das Blatt ist gut, – sieht aus, als drehe die Welt
sich um Steinkopfs gothischen Schädel. Aber ihn ekelt's. Die junge
Dame aus dem Schwimmbassin ist ganz verlorengegangen. Der kurze
Augenblick ihrer Begegnung hat keine Spur gezogen, und trotzdem
geht Blux, sie suchen.

		»Es ist sehr schwer, mit Frauen zu leben, aber unmöglich ohne
sie.«

		Unmöglich!

		Seit Kitty und Irmelin das Schiff verlassen haben, fehlt ihm
diese Atmosphäre, die man Flirt nennt. Wenn er am Grabe seines
Glaubens an Talent kniet, muß eine Frau ihn trösten.

		Ein ganz junges Mädchen steht an der Reling, sucht mit dem
Stecher durch die Wüste, setzt das Glas ab, schaut trostlos um
sich, als erwachte sie aus schönen Träumen auf einer kahlen Insel.
Blux weiß nicht, welche Hoffnung die Wüste ihr eben verweigert hat;
aber es ist kein Zweifel, daß sie Wasser im Auge hat, das ihr
jetzt, rechts und [bookmark: page109]109 links je eine kleine Träne, über die Wangen
zieht. Blux pürscht sich an – aber da taucht Mullah zwischen ihm
und der traurigen Zartheit auf.

		»Mein Fräulein, reisen Sie, oder werden Sie gereist?«

		Blux hört das arme Stimmchen mit ungarischem Akzent und ganz
voll Trauer.

		»Ich werrde gereist.«

		Beim Lunch erzählt Mullah, daß die Kleine eine ungarische
Komtesse ist, einen Handelsschüler liebt, der im Examen
durchgefallen ist, und – und nicht mehr leben will. Jetzt wird sie
von der Mutter um die Welt kutschiert, um zu vergessen.

		»Die Mutter!« rät Steinkopf. »Erobern Sie die Mutter, Kolleje!
Trostbedürftige Mädchen gewinnt man leicht, des Menschen Schicksal
aber sind die Mütter!«

		Mullah ist heute sonnig – kein Begebnis in Europa oder Amerika,
kein Minister, keine internationale Konferenz hat ihn gekränkt. Im
Gegenteil . . .

		Er ist schon auf die Gräfin-Mutter zugegangen, die allein und
gelangweilt in ihrem Streckstuhl lag. »Gnädigste Gräfin, welches
ist der angenehmste Moment im Leben einer Amme?«

		Als sie die Antwort gehört hat:

		»Der Moment, in dem sie auf ihren Beruf vorbereitet wird,« zeigt
sie das gütigste Lächeln auf schönen Zügen. [bookmark: page110]110

		»Gähn's, Sie sind ein liebärr Kehrl.«

		Sie haben Ilonas trauriges Schicksal besprochen. »Schaun's, das
Mädel, das orrme! Zehn Kilo hot's runterr geheult.«

		Mullah hat aus der Mutter Händen sein Amt bekommen: Ilona
aufheitern, ablenken, ihr neue Eindrücke vermitteln, andere
Gedanken . . .

		Mullah trifft's!

		»Zweihundert Millionen kostet diese Reise. Mein Gotte, der
orrme! Und noch gorr kein Erfolg.«

		Jetzt hat Mullah eine Wunderkur garantiert, der liebä Kehrl.

		  

		In Suez nimmt Lindpeitner Blux am Arm, und sie schlendern in
eine Sonnenglut hinein mit -Öl- und Zwiebelgestank, der so rasant
ist, daß man kaum sieht und hört, nur riecht.

		»Wenn Sie bestimmt nicht gekränkt sind, lieber Blux, geb ich
Ihnen einen Wink.«

		Sie sitzen unter Steinbogen, die sich rund um einen phantastisch
schmutzigen Platz ziehn, trinken Limonade und erleben – nun ihre
Nasen akklimatisiert sind – Farben und Geräusche in herrlicher
Dissonanz.

		Bettler und Hausierer wie Fliegen. Der Orient bestürmt sie.

		»Herr Baronn, Schweinerei!«

		Jeder Mensch bietet an, lasterhafte Photographien von kindlicher
Primitivität, verbotene [bookmark: page111]111 Opium-Zigaretten ohne
Opium, auf Ehrenwort gestohlene goldene Uhren, Adressen zu allen
Orgien dieser Welt. »Determinismus, lieber Blux, ist die Lehre vom
Vorbestimmten. Vous êtes
déterministe? heißt – Sie glauben nicht an Ihren Willen
sondern an die Unbedingtheit Ihres Schicksals?«

		Blux starrt und staunt.

		»Dann hab ich ja sinnlos dummes Zeug geschwätzt!«

		»Es macht nichts, Blux. Das Mädchen ist gescheit genug für euch
beide, nicht nur gebildet. Aber ich wollte Ihnen zu seinen Gedanken
helfen –. Das ist eine Frau, Blux, ein Mensch! Halten Sie sich
an die!«

		Es handelt sich um die Dame vom Boden des Schwimmbassins. Blux
hat sie gesucht, sie aber hat ihn gefunden. Sie lag im Streckstuhl,
eine schwarze Brille mit breiten Trägern ums Gesicht, eine
Schirmmütze in die Stirn gezogen, die Füße bedeckt – kein Mensch
hätte sie angesehn.

		Blux hatte sich gerade deshalb in ihre Nähe gesetzt. Er wollte
beobachten, suchen und von niemand gestört werden. Gerade sie
wollte er suchen, die er nicht ansah.

		»Sie sind nicht treu, Monsieur! Unter Wasser umarmen Sie mich,
unter dem Himmel grüßen Sie nicht.«

		Fünf Minuten später trieben sie Philosophie – Blux rudert sich
mühsam durch alle Sprachen, die [bookmark: page112]112 er radebrecht. Sie
antwortet immer französisch, aber sie verstand – oft nur zu
gut! –, was er aus Englisch, Französisch, Spanisch oder im
Notfall sogar Deutsch zusammenfischte.

		Er hatte betont, daß man doch nur ein Stein ist, den ein anderer
geworfen hat. Man möchte brav und fromm sein, ein gutes Kind, wenn
man wüßte: wer ist der Vater, was befiehlt er?

		»Aber, màs o menos,
Mademoiselle, it's only necessity
ce que nous faisons . . . Wir
stehen am dreißigsten Geburtstag schon vor dem Spiegel unserer Tage
und forschen aus unseren Taten: wer bist du, seltsames Gebilde?
Unter welchem Gesetz, in welcher Richtung?«

		»Sie sind Determinist!«

		»Mais non!« Er kannte das Wort
nicht und verwahrte sich dagegen, Determinist zu sein.

		Jetzt bedeutet es gerade das, was er eigentlich war und bekennen
wollte.

		Lindpeitner hilft noch ein bißchen für die Zukunft aus. Er hatte
nicht gehorcht, nur seine Schilderung einer indischen
Witwenverbrennung, die er bald erleben würde, auf Minuten
unterbrochen, um die Flüglein beide über seinen Schützling Blux zu
breiten.

		»Posieren Sie nie vor diesem Mädchen! Gestehen Sie restlos jede
Unbildung, jede Unsicherheit, jede meinetwegen kriminelle
Möglichkeit Ihrer Mördergrube, aus der Sie ein Herz zu machen
suchen. [bookmark: page113]113 Hier gewinnen Sie eine Schwester mit
Mutteraugen.«

		Am Abend trat Blux vor Mona hin, die jetzt reich und sehr
anmutig wirkte, ein bißchen nonnenhaft freilich auch – jetzt viel
zarter, als sie im Schwimmbassin schien. Aber bei aller Anmut so
rührend wenig hübsch!

		»Ich bin doch Determinist, mein Fräulein! Ich wußte heut
früh nicht, was es bedeutet.«

		»Ah, vous êtes étonnant! Comme vous
êtes étonnant!«

		Sie saß mit einem würdigen Paar und einem Mädchen bei Tisch,
dessen schwarze Augen unergründlich und furchtbar schienen. Seine
kurzen Locken ringelten sich wie Nattern – »Die Sünde von Stuck«
kommentierte Mullah und schwur, daß Stuck der letzte Kitsch sei.
Aber diese Sünde hörte auf brebis
– »Lämmchen«.

		 

		Mullah stellte Herrn Dittelhei, den Chef des
Vergnügungsdienstes, zur Rede.

		»Raus mit der Sprache, Herr Dittelhei! Keine Geheimnisse vor
mir, ich bin selbst von der Linie. Wieviel Paare haben wir bisher
an Bord?«

		Dittelhei hatte schon Bälle und Pantomimen, Vorträge und
Shuffle-Board-Konkurrenzen, Tennis-Tourniere, Dinner-Parties im
Ritz-Restaurant arrangiert. Bei den Landausflügen war er in
Berührung mit jedermann, hatte Aufgaben zu [bookmark: page114]114 erfüllen, denen kein
Diplomat gewachsen war. Die Besetzung der Autos, Nachbarschaften im
Hotel, Nachbarschaften im Bahnwagen.

		Vier alte Gents aus Nordamerika waren an Bord, die einfach und
absolut jede Fühlung mit anderen ablehnten. Jugendfreunde, die
wahrscheinlich als Handwerksgesellen angefangen hatten. Einer von
ihnen war reich geworden und hatte die andern eingeladen. Sie
wurden saugrob, diese vier handfesten Greise, wenn sie nicht allein
waren!

		Eine deutsche Exzellenz mit Frau Gemahlin, die sich gern
unterhalten hätte, suchte Standesgenossen. Sie hatte sich an Ilonas
Mutter gewandt, aber eine grausame Abfuhr bekommen.

		»Mau sollte auch auf solchen Schiffen mehr unter seinesgleichen
bleiben, Gräfin!«

		»Donn wärr ich gonz allein, ich orrme!«

		Die Exzellenz war nämlich nur Baron.

		All das mußte Dittelhei im Kopf haben und vieles mehr. Er war
aber so elegant und vergnügt, daß sein Beruf ihm Freude machte.

		»Also, Hand aufs Herz, Herr Mullah – bisher ein schlechtes
Ergebnis. Wir haben's nur auf zwei Paare gebracht. Und vom einen
fürchte ich, es ist mit dem Joker; ein unechtes Paar.«

		»Wieso?«

		»Weil ›er‹ schon verheiratet ist. Schad um die herrliche
Partie.«

		»Bl . . .?« [bookmark: page115]115

		». . . ux.«

		»Sofort rum, Herr Dittelhei, von Ohr zu Ohr, als tiefstes
Geheimnis! Mein Freund Blux ist seit vielen Jahren richtig und
ehrlich geschieden. Keine Rede von Joker.«

		»Gottseidank! Dann kann alles gut und herrlich werden. Nachts
liegen sie auf dem Radio-Deck, bis die Matrosen mit der Spritze
kommen. Dann gibt der arme Blux noch ein Trinkgeld, um eine
Viertelstunde zu gewinnen. In diesen acht Tagen hat er eine Art
Französisch gelernt! Schön klingt es nicht, aber es geht wie
geschmiert. Die Chaperons von Senhorita Hauff schlagen ihre Augen
längst überm Kopf zusammen.«

		»Was wissen Sie von dieser Senhorita?«

		»Hmmm . . .«

		»Na, los doch, Herr Dittelhei! Ich hab die Verantwortung.«

		»Ja, kennen Sie die Casa Hauff nicht? – Kaffee-Plantagen, Häute
en gros, Därme en gros, alles en
gros, Fabriken, Rennpferde, Vertretungen, alles . . .
Riviera-Veilchen sogar.

		Sie hat doch auch die Vertretung unserer Linie in Rio, Santo,
Sao Paolo. Ich kenne die Casa. Sagen wir, wenn der alte Hauff
einverstanden ist: eine dot von
hunderttausend Pfund cash,
außerdem eine Rente von . . .«

		»Auf Ehrenwort?«

		»Selbstredend Ehrenwort! Aber der alte Hauff [bookmark: page116]116 ist uralt und bockig.
Wenn er nicht einverstanden ist, kein Cent und Enterbung. Nach
seinem Tod . . .«

		»Ein Deutscher? Hauff?«

		»Alles: Deutscher, Brasilianer, Indio. Die Senhora Hauff Russin,
Holländerin, Javanin, Jüdin – eine Musterkarte aller Geblüte, die
sich nirgendwo sammeln als in Brasilien etwa. Die Senhorita
vertritt schätzungsweise siebzehn lebende Rassen, außerdem
vielleicht die der Inka.«

		»Ueber das Geschäftliche schweigen wir, Herr Dittelhei. Mein
Blux wird scheu, wenn er Geld wittert. Davor hat er Angst – schon
seine erste Frau war viel zu reich für ihn. Ihr Geld hat ihn dem
Hungertod nah gebracht. Im übrigen: Volldampf! Jede Unterstützung
von seiten der Linie! Die Matrosen sollen erst um acht Uhr morgens
spritzen. Blux bekommt eine richtige Frau, oder er geht mir vor die
Hunde . . .

		Und das andere Paar?«

		»Sie und Komtesse Janusch, die orrme.«

		Ei, strahlte da Mullah, ehe er seine Wut bekam. »Kein Wort dran
wahr! Infamer Klatsch, Erfindung, boshafte Verleumdung! Die alte
Gräfin hat mich nur gebeten . . .«

		Dittelhei notierte sich:

		»Klatsch, Infamie, Erfindung, boshafte Verleumdung. Noch was,
Herr Mullah?«

		»Schreiben Sie auch noch unqualifizierbar!«

		»Gut, das auch.« [bookmark: page117]117

		Die »Reporters« saßen rings um eine Flasche, in Korbstühlen, im
erwachenden Mond, der breit über den Indischen Ozean seine silberne
Brücke schlug. Steinkopf war vielleicht eine Spur zu rund geworden
– seine Gottähnlichkeit litt darunter. Blux, dieser zerfahrene
Seiltänzer des Lebens, immer auf der Jagd, immer auf der Flucht,
war jetzt satt und strahlend. Nie hatte er so sauber, nie so
gebügelt den Smoking getragen, nie – seit die alten Freunde ihn
kannten – so jung und hell ausgesehn.

		Lindpeitner sogar hatte allmählich gelernt, ganze Viertelstunden
des Tages ohne Arbeit auszukommen! Mullah, der diese Gesellschaft
zusammengebracht, im Namen der Linie eingeladen hatte, buchte mit
Recht die vollen Gesichter, glänzenden Hemdbrüste, alles Glück und
Behagen der anderen drei auf sein Verdienst-Konto.

		Da glitt, im Abendmantel, eine blasse, stille Silhouette, Mona
an der Reling hin, nur von Blux bemerkt.

		»Einen Augenblick, Verzeihung!«

		Er holte sie ein, sie kletterten Treppe um Treppe hinauf, in
ihre dunkle, stille Ecke.

		»Ihr habt so friedlich beisammen gesessen, um eure Flasche
herum, und ich hab gestört! Was für eine schlechte Frau bin ich für
Sie.«

		In sein Hirn grub sich das Wort »Quelle mauvaise femme je suis pour vous!« [bookmark: page118]118

		»Ich bin Ihnen doch nachgelaufen.«

		Aber sie wiederholte traurig:

		»Quelle mauvaise femme je suis pour
vous.«

		Sie blieben nur eine Viertelstunde, höchstens zwanzig Minuten
zusammen. Blux warf in Rousseaus Sprache, die er böslich
mißhandelte, in kurzen, kleinen Abschnitten seine Lebensbeichte in
Monas Herz.

		Das war die Frau zum Zuhören, die der zerfahrene Seiltänzer
brauchte. Grau und weit offen immer ihre Pupillen, immer weiter ihr
Herz im Verstehen als er im Gestehen, immer die Absolution vor
seiner Beichte.

		Kam etwas ganz Schlimmes – denn er gestand nicht nur Taten, auch
Regungen, die schäbigsten Regungen seines Herzens, – dann faßte sie
seine Hände und drückte sie:

		»So bin ich auch!«

		Kam etwas Tüchtiges, das nach gutem Sport aussah: ein Sprung ins
balkenlose Leben hinein, ohne Gürtel, ohne Kompaß, wie er ihn
oftmals getan:

		»Ah, vous êtes étonnant!«

		Sie zählte seine Lieben, von denen er keine verschwieg, und fand
es natürlich, daß er immer zugegriffen hatte, wenn etwas Schönes zu
greifen war.

		»War sie hübsch? War sie sanft?«

		Wenn »sie« nicht hübsch gewesen, kam ein befreiter Seufzer, denn
Mona, so vornehm und anmutsvoll, [bookmark: page119]119 hatte sich in den Gedanken
verbissen, eine selten Häßliche zu sein.

		»Sie haben sie geliebt, obwohl sie nicht hübsch war? Oh, nicht
wahr, eine Häßliche, die gefährlich ist, ist sehr gefährlich?«

		Später kamen sie zu zweit an den Reportertisch. Steinkopf
erzählte Geschichten mit Berliner Pointen.

		»Ahh! Das ist gutt!« jubelte Mona. Sie war oft die einzige Dame
am Tisch, kam als Freundin von Blux so selbstverständlich, lebte
sich in Tagen in diese Atmosphäre, diese fremde Sprache hinein.
Eine ganze Welt, das geistige Deutschland von Jahrzehnten,
Siegreiche und Enttäuschte, zogen durch diese Gespräche, und sie
vergaß keinen Namen, kein Aperçu, lernte Berlinisch.

		Später weitete sich der Kreis, die Gräfin, Ilona, der Kommodore
und Dittelhei . . . Steinkopfs neuer Flirt wurde zugezogen, eine
sechzehnjährige Edith, Kind der Vereinigten Staaten, im
Matrosenkleidchen; ein Kind, das im Dunkeln zu phosphorizieren
schien, so blond, so weiß und frisch! Es nannte Steinkopf nicht
»Sir« sondern »Daddy« und schmiegte sich in seinen Arm.

		Aber was erzählt wurde, wurde Mona erzählt, wer immer sprach,
sprach zu Mona, die so meisterhaft hörte, verstand, weitergab und
übersetzte, die jeden im Kreis fest und warm hielt.

		Sie schwieg so weise und sprach doch oft wie ein [bookmark: page120]120 ganz junges,
ganz vom Leben überraschtes Mädchen.

		»Ihr Freunde sind herrlich, Monsieur Blux!«

		Und wenn sie den Kreis verließ:

		»Seid gut zu Monsieur Blux.«

		Lindpeitner und Mullah rieben sich die Hände wie Brauteltern,
deren Plan geglückt ist.

		Trotzdem: »Es ist unmöglich, ohne Frauen zu leben – aber sehr
schwer mit ihnen.«

		Eines Abends kam Mona nicht an den Tisch der Reporters, eines
Abends kam sie nicht aufs Radio-Deck, ein langer Abend ging hin,
den sie ohne Blux, aber nicht verborgen zubrachte.

		Bei ihren Schutzeltern erst . . . Dann mit einem Jüngling, der
bisher einfach nicht vorhanden gewesen, einem Neuseeländer oder
Neufundländer, allerdings mit den schmalsten Fesseln an Bord,
Rekord, unglaublichen Fesseln.

		Zuletzt war sie wieder bei Brebis und den Alten, saß da,
lächelte trüb-geheimnisvoll, war still und verschwand.

		So war Mona? . . .

		Meister Steinkopf sogar war gekränkt, der Weise, der in seinen
fünfundsechzig Jahren viel Liebeslust und Liebesbluff gesehn.

		»Dich kannse malträtieren, Blux. Aber uns nich!«

		Er – er hatte sein Mädel im Arm, zu dem er nichts sagen konnte
als »na, Mausi«, und das ihm treu war. [bookmark: page121]121

		Mullah hatte den Platz zwischen der Gräfin und Ilona, wie jeden
Vormittag, jeden Nachmittag, jeden Abend.

		»Ich muß Ihnen noch etwas erzählen, Gräfin.«

		»Ilona, ich hob mein Riechfloscherl vergessen, Du orrme! Gäh,
ich biet Dich . . .«

		Ehe das Kind zurückkam, war die Geschichte erzählt.

		»Ich donk dir, Ilona!«

		Ilona lächelte klug. Sie ging protestlos, wenn ihr Stichwort
fiel. Hoffentlich würde Mama es ihrer Zeit auch tun.

		Blux war unstet und hielt sich krampfhaft bei Laune. Er
verschwand oft, aber er kroch nicht in Monas Spuren, seit er sie
neben dem Neufundländer festgestellt hatte. Sein Weg ging zur Bar.
Dort saß er viertelstundenlang allein, starrte in sein Glas, das
den stärksten aller Neptundrinks barg, und wer ihn mit »Halloh,
what can I do for you?« begrüßte,
bekam ein höfliches aber ganz verwüstetes Gesicht zu sehn.

		Im übrigen brachte dieser Abend voll Unglück in der Liebe Glück
im Spiel. Man traf Blux so selten allein, – aber er war Mode an
Bord, und jeder Passagier wollte einen Original-Blux als Andenken
an diese Reise haben. Während er Drink um Drink in sein Elend goß,
bekam er fast ein Dutzend Aufträge. [bookmark: page122]122

		Das Herz verbrannt, schwindlig und fünfzig Pfund in Aufträgen
reicher, kam er in seine Kabine.

		Etwas fehlte, das zum Schlafen nötig war. Ein großes Vakuum stak
tief in seinem Leben – das war, das ließ sich nicht überbrüllen und
übertrinken. Er und Mona? Sie ihm ein Flirt, eine Konversation,
vielleicht eine Stufe zu sich selbst zurück. Er ihr Erfüllung einer
Neugier. Vielleicht der erste Deutsche, sicher der erste Künstler
in ihrem Leben?

		Zwischen Mona und den Kalifornierinnen war kein Unterschied, als
daß diese mit Schönheit zu blenden pflegten, Mona mit Teilnahme.
Verspielte, grausame Kinder, sie alle drei!

		Mona, die mit schwarzen Brillen und versteckter Stirn,
verhüllten Beinen, die Nase im Buch, herumgelegen, – er hatte sie
en vogue gebracht! Er, den man als
Künstler für den Experten im Artikel: Frau hielt, hatte an Bord das
häßliche Entlein zum Schwan gemacht.

		Jetzt flog sie frei. Jetzt ließ sie sich von der Schafschur in
Neuseeland oder der Hundeschur in Neufundland erzählen, fand jede
Sachkenntnis »étonnant!«, die
Hunde oder Schafe betraf, fand die Fesseln des neuen Boy so
étonnant wie gestern seine Salto
Mortales ins Vagantentum oder Steinkopfs prangendes
Stirngewölbe.

		So, in bitterstem Streit und bübischem Unrechttun, [bookmark: page123]123 schlief Blux
ein, stöhnte im Schlaf und wachte mit dem Gefühl auf:

		»Weh! Das tut weh! Das Leere in mir!«

		Er stahl sich durch linde Nacht die Decks entlang, horchte an
Monas Kabinentür, die fest geschlossen war und nichts verriet . . .
Belauschte Paare, hörte Geheimes, das Dittelhei sogar entgangen
war. Er kroch zum Radio-Deck hinauf, das schon gespritzt war, nach
feuchtem Holz und etwas faulig roch.

		Da waren Sterne, da war Mond, da war Luft, die wie ein Trunk
sich gab, so voll, süffig und kühl, daß man sie an den Gaumen
preßte.

		Ihre Stühle, Monas und seiner, lagen sich, zusammengeklappt,
Brust an Brust. Aber sie waren leeres Geflecht in hölzernen Rahmen,
tote Stühle in toter Nacht.

		Hier stand Blux, es dauerte lang, bis er Energie fand, das Paar
toter Stühle auseinanderzureißen, seinen Namen auf der angehefteten
Visitenkarte zu finden. Er wollte nicht Monas Gast sein, nicht da
liegen, wo sie zu liegen pflegte.

		In ein paar Tagen war der »Neptun« in Bombay. Von dort fuhr ein
Teil der Passagiere ins Land hinein, tausend Meilen weit, nach
Benares, Agra, Delhi. Ein anderer Teil kreuzte die Küste hinunter,
blieb an Bord bis Colombo. – – –

		Es war leicht, bei der Gesellschaft zu sein, bei der [bookmark: page124]124 Mona nicht
war. In Bombay konnten sie sich trennen.

		Von Colombo war es nicht mehr sein Plan, die Gastfreundschaft
des »Neptun« zu genießen. Erst wollte er Ceylon studieren – auf
eigene Faust, nicht mit gebundener Marschroute und unter Herrn
Dittelheis Kommando.

		Dann, dann . . .

		Irgendwohin würden Glück und Reiselust ihn tragen. Nicht nach
Deutschland zurück, wo Ursel ihm die Luft nahm, nicht auf den
»Neptun«, wo Mona . . .

		Jetzt war dieser Schmerz wieder da – kein Schmerz, dies
Leersein, dies Gefühl, verloren zu haben.

		Drei Tage bis Bombay, die mochten schlimm werden. Aber
dann . . . Ein paar Reisetage nur, dann war alles
Vergangenheit.

		Syndetikon klebt, leimt, heilt, kittet alles . . . Reisen löst,
befreit, heilt, entkittet alles.

		Jetzt war Blux so müde, daß sein Hirn nur noch Wortsalat
sammelte.

		»Vous êtes étonnant! Vous avez les
chevilles étonnantes!«

		Richtig – heute früh noch hatte sie seine Fesseln erstaunlich
gefunden. Jetzt hatte sie erstaunlichere gefunden.

		»C'est du passé,
Mademoiselle.«

		Er streckte sich im Stuhl, Hände vor den Augen, [bookmark: page125]125 weil's Tag
wurde, labberte vor sich hin, als säße sie neben ihm und
bettelte.

		»C'est du passé, Mademoiselle!
Vorbei, alles vorbei, mein Fräulein!«

		Dann dachte er an Ursel, an alles, was Frauen ihm je
gebracht.

		Daß er kindisch war, ein boshaft kindisches Kind, war ihm
absolut klar. Keine Distanz, kein bißchen Ueberlegenheit. Aber was
half diese Erkenntnis? Sie brachte nicht Schlaf noch Glück.

		 

		Zweimal im Lauf des Vormittags war Mona ihm begegnet, mit ihren
warmen Augen und ihrer tiefen Stimme.

		»Schlechte Laune, mein Freund?«

		Nein, nur Kopfweh.

		»Vous avez fait la bombe,
hière?«

		Ja, sie hatten die Bombe gemacht, hatten sich zu sehr amüsiert,
bis tief in die Nacht hinein. Ein höchst ausgelassener Abend war
das gewesen, Bar, Tanz, Poker bis in den Morgen.

		Jetzt ging man schwimmen, Maître Steinkopf war noch tot,
Lindpeitner hatte sich eben erst mühsam ins Bett geschleppt.

		Es wurde fast glaubhaft, was er sagte, denn Lindpeitner und
Mullah sahen beim Lunch aus wie tiefbetrübte Lohgerber, denen die
Felle weggeschwommen. Steinkopf war gemessener als sonst, [bookmark: page126]126 buhlte mit
seinem Glas, aus dem goldener Wein schimmerte. Lustig war nur
Blux.

		Schmecken ließ es sich nur Blux, der Monas Augen im Nacken
fühlte. Er verhandelte mit dem Steward über wichtige Hors d'oeuvre-Fragen, stand zweimal auf, um zum
Buffet zu gehn.

		Dort stand, vor einem riesigen Aufbau kalter Herrlichkeiten, ein
weißgekleideter, glattrasierter Herr, dessen blaue Augen im
Wohlleben fast verschwunden schienen. Sie glitzerten nur noch aus
dem schön durchbluteten Fett seiner Wänglein heraus. Welche Grazie
besaß dieser Herr, wenn ein Gast Rat suchend zu ihm kam . . .

		Wildschweinkopf in Aspik, mit Worcestershire-Sauce?«

		Er machte sie gleichsam bekannt miteinander – den
Wildschweinkopf und seinen Gast. Er hielt die große silberne Platte
in Händen, wie eine Hebamme den Neugeborenen, Gebadeten, Gepuderten
präsentiert.

		»Ein bißchen Kater?«

		Man war nicht waffenlos.

		»Ich schicke Ihnen« – dicke und doch gefühlvolle Finger spitzten
sich rhetorisch, überzeugend in der Luft, »ich schicke Ihnen ein
Platte, die jeden Kater niederkämpft. Trinken Sie Pilsner dazu,
sehr langsam, Herr Blux, eiskalt. Und ganz langsam essen, mit
Pumpernickel!« [bookmark: page127]127

		Mona sah das alles, mußte sehn, daß er keine Sorgen hatte als
diese Konferenz.

		Plötzlich stand sie hinter ihm.

		»Das ist gutt! Und das – und das . . .«

		Sie zeigte auf den Schweinskopf, den Eisblock mit Kaviar, den
Riesenschinken, der sanft rötlich strahlte, zwei Finger tief in
blendendweißem Fett. »Essen Sie Schinken!«

		Dann war sie hinaus, Brebis und die alten Herrschaften waren
allein, erstaunt, empört.

		Blux hatte die rollenden Tränen in ihrer Stimme gehört, da war
plötzlich alles ganz, ganz anders.

		Ein Narr, der heute Nacht in die Tücher gebissen, Cocktails
heruntergegossen und den Mond einen krummen Hund geschimpft
hatte! – – –

		Beim Shuffle-Board war Mona seine Partnerin. Sie standen der
Meisterschaft im mixed double
nicht fern, aber heut spielten sie jammervoll und brachten sich um
jede Anwartschaft auf Dittelheis goldenes Zigaretten-Etui mit der
Inschrift:

		»Erster Preis des ›Neptun‹.«

		Sie verwarfen absichtlich, nur um die Gegner an's Spiel zu
lassen, sprachen leise und traurig aufeinander ein.

		»Ich bin so enttäuscht, Herr Blux. Ich bin Ihnen nicht böse,
aber so traurig.«

		»Man kann nicht Illusionen über Freundschaft züchten, wenn man
seine Freunde so behandelt.« [bookmark: page128]128

		»Freunde dürfen nichts übelnehmen. Sie müssen wissen,
warum man sie kränkt.«

		»Nur Freunde dürfen übelnehmen. Freunde haben Anspruch auf
Lügen. Fremde Menschen darf man en
canaille behandeln.«

		»Miß Hauff, it's your turn,
please!«

		Sie stieß die Holzscheibe gleichgültig ins Weite, traf aus
Versehen das Feld, das am höchsten plus zählte.

		»Good shot!« brüllte der
Chorus.

		Deutsche, Brasilianer, Franzosen – alle brüllten »good shot!« Blux auch, der noch gar nicht
verziehen hatte.

		Aber der Erfolg hatte Monas Augen wieder heller gemacht.

		»Werden Sie noch einmal mit mir sprechen?«

		»Ich bin zu Ihren Befehlen, gnädiges Fräulein.«

		Sie trennten sich, als die Partie mühsam verloren war, noch
immer en délicatesse, aber
leichteren Herzens.

		Blux zeichnete gleich darauf die Shuffle-Board-Spieler, ihre
vorgebeugten Köpfe, mit denen sie die Scheibe noch im Lauf zu
lenken schienen, ihre komischen Hände, die offenen Mäuler der
»Good shot«-Brüller.

		Man riß ihm die Blätter weg, ehe er sie mit seinem wuchtigen
Krackel signiert hatte. Dies sollte er ausführen! Und dies!
Drei!

		Es war längst ausgemacht, daß jeder, der ein Blatt [bookmark: page129]129 an sich
gebracht hatte, ein Couvert mit fünf Pfund in Blux Kabine schickte.
Geld strömte auf Blux herein.

		Und trotzdem bitter: Hogarth oder Daumier oder irgendein Großer,
Wirklicher, hätten auf diesem Schiff nichts verdient, kein
Pfund, keinen Sou! Blux gab den Ausdruck des kunstfremden
Millionär-Pöbels – jedes Honorar aus dieser Gesellschaft war ein
Fußtritt, mit dem er aus dem Tempel der Kunst gewiesen wurde.

		Trotzdem . . . Geld macht absolut froh.

		Wenn er heute Abend andere Gesellschaft suchte? Mit einer
anderen steppte, walkte, Tango-Schritt übte? Momentan war er
obenauf und konnte grausam sein.

		Aber eilig, als hätte er den glühendheißen Gedanken nur
gestreift, um seine Finger zu verbrennen, folgte er dem lieben
Schatten, der zur richtigen Stunde die Reling hinglitt.

		Dann nahm er mit gerunzelter Stirn den Bericht der Sünderin
entgegen.

		»Sie wissen, daß Mr. und Mlle. Laporte mich chaperonieren? Man
hat mir eine Szene gemacht, ich kompromittiere mich . . . Man wird
alles an Papa schreiben . . . Mr. und Mlle. Laporte schämen sich
vor Brebis, die mitansehn muß, wie schlecht ich mich benehme.

		»Man darf flirten an Bord, man soll flirten. Brebis soll auch
flirten, man schämt sich, daß sie [bookmark: page130]130 mit siebzehn Jahren so
hölzern ist, keinen Bestboy an Bord hat.

		»Aber, ›il faut changer, Mlle. Mona!
C'est un esclandre, comme ça!‹«

		»Sehn Sie, – das war alles, Blux! Und deshalb mißhandeln Sie
mich.«

		Dann kam das Erstaunliche: Mona war kaum neunzehn Jahre alt!
Diese Frau, die so sicher und mütterlich war, so zuhörte,
so schwieg, so dominant im fremden Kreise war – ein Mädchen,
das man ohne Chaperon nicht auf die Straße ließ. Ein Kind!

		»Jetzt weiß ich alles!« dachte Blux, dachte es oder rief es aus,
in einem Mischmasch aus fünf oder sechs Sprachen, die Mona alle
verstand. Wer mit zwanzig Jahren so Frau war, würde mit fünfzig
noch so Mädchen sein! Diese Reife war golden echt wie diese
Kindlichkeit! Weiser Lindpeitner, der alles gleich erkannt! Hier
war die Schwester mit den Mutteraugen!

		»Ich hab gedacht, ich kann gehorsam sein, Blux! Ich hab nicht
gedacht, daß ein Abend ohne Sie ganz tot ist. ›Shall I kiss you? Shall I kiss you?‹ hat der
australische Boy ein dutzendmal gefragt, und ich hab jedesmal
gesagt ›No thank you awfully
much.‹ Dann war er blechern und trüb. Wenn ich mit Ihnen zehn
Minuten gesprochen habe, bin ich immer ganz reich und hab was zum
Durchdenken [bookmark: page131]131 und Nachkosten für die Nacht – so wie als Kind,
wenn ich Pralinés am Bett wußte.«

		»Shall I kiss you?«

		»Do it! Do it!«

		Von Stuhl zu Stuhl, über die Armlehnen hinüber, die ins Fleisch
drückten, daß man blaue Flecken bekam, küßten sie sich und sahen
sich in die Augen.

		»Das ist unser dreizehnter Abend, Blux! Zwölf Abende lang hast
du mir nur von anderen Mädchen und anderen Küssen erzählt.«

		»Ich hab gedacht, du bist die Freundin.«

		»Und ich habe doch gesagt: was für eine schlechte Frau bin ich
für dich!«

		»Ich bin ein Schulbub, ein Blinder.«

		»Es macht nichts, Blux. Wenn du eine Häßliche geküßt hast, war
mir immer, als hättest du mich geküßt.«

		»Du bist tausendmal schöner als die Schönen!«

		»Nicht wahr, eine Häßliche, die gefährlich ist, ist sehr
gefährlich?«

		»Und ich hab dir weh getan mit all meinen Beichten.«

		»Jeden Abend hast du mir weh getan. Erst nur fünfzehn Minuten
lang, bis wir zu den Reporters gingen. Dann noch zwei Stunden lang,
bis die Matrosen kamen.«

		»Das hast du verzeihen können?«

		»Ich war glücklich, wenn du mich gequält hast. [bookmark: page132]132 Jetzt kenn ich dich
ganz, deinen Glanz und deine Schwärzen.«

		»Und weißt, was auf dich wartet? Jetzt, wo du gewarnt bist?«

		»Jetzt weiß ich, daß ich alles gern hab, was von dir kommt.
Soviel Kummer hast du mir schon gegeben, und es war schön.«

		Zum zweitenmal fielen schwarze Brillen und dunkle Hüllen von
ihrem Gesicht, zum zweitenmal entfaltete sie sich, tat ungeahnt
schöne Augen auf, zeigte den heimlichen Mund, der so bestimmt war,
Schmerzen zu verschweigen.

		»Wenn du mich verlassen willst, – du wirst es tun. Wenn du mich
schlagen wirst, – du sollst mich schlagen. Wenn du eine andere
küssen wirst – küsse!«

		»Du weißt, wie haltlos und stillos ich bin? Wie schlecht!«

		»Es gibt kein Gut und Schlecht. Ich liebe Dich.« Das klang noch
wach. Dann kam wie aus dem Schlaf: »Je
t'ai–me«

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Durch Indien reiste die »Neptun«-Gesellschaft in
zwei eigenen Zügen. Die »Reporters« wurden immer zusammen
gefrachtet – sie hatten ein Abteil zu vieren, Salon bei Tag,
Schlafzimmer nachts, ihr Bad, ihren Boy. [bookmark: page133]133

		Morgens kam er ans Bett und flüsterte: »Tee, Sahib«, so sanft,
daß man nicht aufwachte. nur ganz behutsam ins Leben
zurückfand.

		Dann kam für Blux die Frage: war Mona im gleichen Zug? Denn
manchmal wurde nachts umgekoppelt, dagegen war selbst Dittelhei
machtlos. Schließlich fanden sie sich, frisch nach dem Bad und von
neu entdeckten Parfums duftend, im Korridor. Kohlenruß und grauer
Sand quirlte durch die Fenster, die Sonne war noch jung.

		Draußen flog Wüste um Wüste vorüber, Lehmdörfer, die vom Wind in
den Sand geweht schienen, manchmal ein breiter, seichter Strom, in
dem Krokodile ihr Sonnenbad nahmen.

		Züge kreuzten den Weg, aus deren offenen Fenstern Hunderte von
nackten Hindubeinen ragten wie braune Stacheln eines großen Wurmes.
Heiß war's schon frühmorgens – und immer neu, was man erlebte.

		»Backschisch! Backschisch!« rief es aus den Zügen, auf den
Haltestellen, in den Straßen fremder Städte.

		Hielt der Zug in bewaldetem Gebiet, dann kamen Affen
herangeturnt, kletterten auf Laternenpfähle und Bäume, streckten
die schmalen Pfoten, oft winzige Kinderhändchen, ins Fenster
»Backschisch!«. Mit Brot und Nüssen in der Backentasche, Bananen in
der Hand, machten sie sich wieder davon, [bookmark: page134]134 sobald die Lokomotive
schwarz um sich spie. Sie nahmen sogar Geld mit ins Affenreich.

		In großen, fremden Städten war Blux plötzlich allein.

		Mona und Brebis, zwei artige Mädchen, saßen auf dem Rücksitz
eines Wagens, in dessen Fond Herr Laporta und Fräulein Laporta,
seine Schwester thronten.

		Auf diese Laportas warf jetzt Blux, was an Gift und Uebelwollen
in ihm war. Brebis ging noch – Brebis sah mit lauwarmer Sympathie,
daß er und Mona sich liebten. Die alten Laportas, das alte Fräulein
besonders, waren Feinde, obwohl sie sich viel toleranter zeigten,
als ihrem Amt entsprach.

		Diese Feindschaft brachte Sport und Bewegung – oft gab es Listen
und Ueberfälle, die wie Triumphe wirkten. Blux war immer im Sturm,
brach durch Hindernisse, entführte seine Prinzessin aus dem
feindlichen Drachennest.

		»Ich bin eifersüchtig, auf diese alte Jungfer sogar! Bist du ihr
Gast?«

		Herr Laporta war kein Onkel oder Gastgeber, nur ein Direktor der
Casa Hauff. Freilich beauftragt, über Mona zu wachen.

		Millionärstochter also? Brrr . . .

		Jetzt verstand Blux, wieso die anspruchslose, kleine Mona oft
sinnlos viel Geld ausgab, einmal im Bazar von Jodpur so viel, daß
Herr Laporta aufgeregt zu Blux kam. [bookmark: page135]135

		»Sie müssen so etwas verhindern!«

		Klein und betreten stand Mona daneben, ein Kollier aus
Mondsteinen in der Hand, das bläßlich strahlte.

		»Kein echter Stein, Mr. Blux! Dafür hat Mademoiselle 'Auff
sechshundert Rupien gezahlt!«

		»Ich dachte, es ist ein glänzender Kauf? Zahlt man in Brasilien
nicht sechsmal soviel für Mondsteine?«

		Sie hatte von Geld keinen Begriff, von Armsein oder Reichsein
nicht einmal, zeichnete auf ihr Reise-Scheckbuch grotesk kleine
oder bizarr große Summen, ohne zu ahnen, was sie tat.

		Daß Blux fünf Pfund für eine Zeichnung nahm, wußte sie und fand
es ungeheuer, wie er.

		»Wir sind jung, wir sind glücklich, wir sind reich!« flüsterten
sie sich zu, wenn irgendein Wölkchen die Sonne bedeckte.

		In jeder Stadt durchjagte man die Bazare. Blux mit seinen
Freunden, Mona mit Laportas. »Na, hörnse, Verehrtester,« sagte
Steinkopf, wenn man ihm die Preise übersetzte. An Bord war er Gast
und reich gewesen, jetzt spürte er den leeren Beutel.

		Sie saßen stundenlang in einem Laden, Schmuck, Seidenstoffe,
schimmernde Gewebe, silbernes Gerät wurde um sie gebreitet. Der
Handelsherr kauerte auf dem Boden, seine Diener eilten nacktfüßig,
in [bookmark: page136]136
schönen Gewändern, schleppten immer neue Schätze herbei.

		Man suchte aus, verglich, fand alles zu teuer, bedauerte.

		Ein Wagen, neben dem Kutscher ein weiß gekleideter Diener, ein
schneeweißer Diener hinten angeklammert, fuhr sie kreuz und quer
durch die große Stadt, an Hunderttausenden vorbei. Hielt man
irgendwo, ganz unvorhergesehn, dann stand plötzlich vor ihnen ein
brauner, feierlich-schöner Mann, andächtig das Gesicht mit dem
frisch gemalten Götzenzeichen auf der Stirn, große Pakete unterm
Arm. »Salam, Sahib.«

		Es war ein Diener des Kaufmanns, dessen Preise zu hoch gewesen.
Jetzt waren sie billiger – wurden immer billiger bei jeder
Begegnung, bis man auf dem Bahnhof den Handel abschloß.

		Gefunden wurden sie immer, an jeder Haltestelle, in jeder Stadt,
im schnellsten Wagen.

		Blux' erstes Geschenk für Mona war ein hauchdünner Schlafanzug
aus weißer Seide. Er hatte ein Pfund gekostet, war aber sicher die
Hälfte wert. »Wirklich? Wirklich für mich?«

		Um Mitternacht sollte der Extrazug abfahren. Um elf Uhr ging man
schlafen wie an Bord oder im Hotel, trunken von den Bildern jeden
Tages. Mona bestellte Blux ans Fenster ihres Schlafwagens, damit er
sie im weißen Pyjama bewunderte. Heimlich hatte sie einen Vorhang
gelüftet. [bookmark: page137]137

		Er stand im Dunkeln, sah hinein – vier Damen bei der Toilette,
unter ihnen Mona in seinem nichts verbergenden Gewand. Sie wußte
nicht, wie nackt sie war, war nicht eifersüchtig auf Brebis im lila
Kombination oder Steinkopfs leuchtendes Sternen- und Streifen-Kind,
das gerade jetzt nichts über dem erwachenden Leib, nur sein
Hemdchen über dem Gesicht trug.

		Mona stand hell im Licht, die Finger in der Seide ihrer
Beinkleider, und strahlte ins Dunkel, in dem Blux sich verbarg.

		Dann zeigte sie ihm einen Bergkristall, in dem Shiwas Kopf
gegraben war, – man bekam diese Amuletts als Geschenk, wenn man
etwas gleich Wertloses gekauft hatte.

		»Das bringt Glück, Blux!« schien sie zu sagen und winkte in die
Nacht. Es war ihr Gegengeschenk, auf das sie stolz war wie auf den
Plunder dieses Schlafanzugs.

		Blux begann zu ahnen, was die Casa Hauff war, – und erschrak.
Sörissen-Gorissen zum Kubik gesteigert, eine Macht, ein
drohend-häßlicher Geldkoloß! Wie leicht würden die ihm Mona aus den
Händen reißen, ein Kind, das da unter Spinnwebschleiern seine
Brüste ins Licht hielt, um sich dankbar zu zeigen, – zwischen dem
hell-nackten Backfisch ohne Kopf und der schwarzfunkelnden Sünde in
lila Dessous –, ein Kind aus so reichem Haus, daß es nicht
wußte, was Reichtum ist. [bookmark: page138]138

		In Benares fuhr man auf hochgebauten Ruderkähnen den Ganges
hinunter. Da lag Palast an Palast – Nabobs aus ganz Indien hatten
diese turmhohen Schlösser gebaut, von denen frontbreite Treppen zur
schmutzigen, heiligen Flut führten. Einmal im Jahr wollten sie hier
wohnen, sich reinigen, einmal im Leben hier sterben.

		Tausende, viele Tausende von Menschen drängten sich ins Wasser,
tauchten unter, spülten sich den Leib frei von Sünden, beteten und
kasteiten sich. Sie standen in Kreuzesgestalt, rutschten auf den
Knien die Treppen hinauf, hinunter, hielten sich Mund und Nase zu,
quälten sich, bis sie ohnmächtig in die Fluten sanken. Haarumwallte
Heilige lagen auf Stachelbetten, zehn Stunden des Tages, hungerten
und freuten sich blutiger Male.

		Boote kamen herbei mit Tempelaufbauten, schwimmende
Gotteshäuser, in denen ein Priester amtete, ein im Gebet verzückter
Reicher sich auf nackten Planken wand.

		Daß überall Europäer glotzten, kodakten, Feldstecher handhabten,
tat ihrer Andacht nichts. Riesig und ewig waren die Tempel und
Paläste über den Ghâts – winzig und vorbeihuschend die Neugier der
Ungläubigen.

		Zwei der Fremden-Boote kreuzten sich, glitten Deck an Deck. Blux
griff hinüber, Mona herüber – dann ein Schwung, sie war
entführt!

		Sie winkte Brebis »au revoir«.
– Viele hatten [bookmark: page139]139 es gesehn. es tat nichts, wenn alle
wußten, daß sie bei ihrem Freund war.

		»Das war jefährlich« lachte Steinkopf und zeigte in den Ganges,
der lehmgrau, übelriechend, mit starken Wellen nach Osten zog.

		»Blux hat mich doch gehalten!«

		Am Ufer war ein allerheiligster Platz, dort flackerten
Scheiterhaufen.

		Von bekränzten Bahren wurden Tote geladen, die gestern noch
gelebt hatten, vielleicht noch heute, vor einer Stunde. Wie auf dem
Prunkbett lagen sie da, in leuchtender Seide, mit goldnen Borten,
perlenbestickt, Gold und Reichtum an den Gelenken, das Gesicht
verhüllt. So hob man sie auf den Scheiterhaufen – der jetzt rüstig
die Flammen schürte, mit vollen Backen blies, mit großen Fächern
Wind holte, nicht ruhte, bis die Lohe, schwarz im Kern, mit gelben
Rändern, auffuhr und alles verzehrte, war der Sohn des Toten. Es
ging sehr rasch, auf jeden Scheiterhaufen warteten die Stillen,
Geschmückten in langer Reihe. Man fuhr aus ganz Indien sterbend
nach Benares, um vom ältesten Sohn an heiligen Wassern verbrannt zu
werden.

		Holzasche wie Menschenasche wurde in den Ganges gestreut, deckte
grau, mit brenzlichem Fleischduft, die trüben Wellen.

		Ein Toter, der wohl erst ein Sterbender war, – zum
Scheiterhaufen gerissen von der Sehnsucht, [bookmark: page140]140 aller Sünden nur rasch,
nur rasch ledig zu werden, krümmte sich, als die Flammen
aufzüngelten, stieß sein Knie aufwärts, zuckte ein letztes Mal –
und Minuten später war er verschwunden mit seinem Damast, seinem
Gold, seinem ganz vollendeten Leben. Kohlenstücke waren von ihm und
dem Holz geblieben, die mit der Asche in den heiligen Strom
fielen.

		Mona hatte nur wenig gesehn, hatte nur Blux angesehn, der grün
und krank wurde. Sie drückte ihm die Hände, hielt ihr Gesicht
zwischen seine Augen und das Schreckliche.

		»Wir sind jung, wir sind glücklich . . .«

		Und noch näher zu ihm:

		»Du hast neben dir eine Frau, die dich anbetet.«

		Später prahlte sie zu seinen Freunden:

		»Wie gut, daß ich bei ihm war!«

		Abends ging's im offenen Wagen – nur Mona und Blux – durch die
breiten Straßen, die ein ungeheurer Strom von braunen Wallfahrern
ganz erfüllte. Braune Gesichter, braune Glieder, staubige Kleider
in unendlicher Masse, ein Element wie Wasser, das sich vor den
Pferden teilte und im Rücken des Wagens abermals schloß.

		Der Kutscher war stolz auf seine weißen Gäste, fühlte etwas von
der großen Macht der Weißen auf seine Person übergehn. Rechts und
links von ihm staute sich das braune Element, Männeraugen [bookmark: page141]141 flammten aus
Staubkrusten, zarte, kleine Frauen zuckten zusammen.

		Blux glaubte erst nicht, was er sah, dann war kein Zweifel –
ganz mechanisch, so wie man einen Halm durch die Luft schwingt, zog
der Hindu-Knecht des weißen Mannes seine Peitsche um die unsagbar
schlanken, von vielen Wandertagen todmüden Beine der Hindufrauen.
Sie folgten in einem scheuen Bogen weiter der Spur ihres
voranschreitenden Eheherrn, klagten nicht, drückten nur das Kind
fester an sich, das auf der linken Hüfte ritt. Neues Braun, neue
Beine, um die der gemächlich fahrende Bursche abermals blutrote
Bänder zog. Ganz plötzlich sprang Blux auf – dann lag der Turban
des »Gharry-Walla« hinter dem Wagen im Staub, seine Peitsche
zerbrochen daneben, die Ohren des Burschen glühten.

		Es war eine Reflex-Bewegung, eine doppelte Reflex-Ohrfeige
gewesen – was würde geschehn? Zu Zehntausenden rings Hindus, er
ganz allein mit seinem fremden, weißen Mädchen – niemand konnte
wissen, warum er geschlagen hatte.

		Es geschah nichts. Mona saß steif, ihr Gesicht bewegte sich
nicht, sie fragte und fürchtete nichts.

		Der Gharry-Walla sprang vom Bock, rings brandete weiter der
Strom der braunen Wallfahrer. Er las seinen Turban auf, legte vor
Blux demütig ergeben die Hand an die Stirn, fuhr weiter. [bookmark: page142]142

		Mona sah gradaus. Es war etwas geschehn, unerwartet, roh – aber
Blux hatte es getan, sie tadelte nicht.

		Dann strahlten ihre Augen, als sie den ganzen Hergang erfuhr.
»Das war gutt!«

		»Du hast mich geschlagen, Sahib,« bettelte später der Hindu.
»Jetzt gib mir Backschisch.«

		Mona stopfte ihm all ihre Silber-Rupies in die staubigen
Hände.

		»Weil diese Ohrfeige so unendlich schön war, Blux!«

		 

		»Sie werden verstehn, Mlle. Mona, daß es meine Pflicht ist,
Ihren Eltern alles mitzuteilen, was wir auf dieser Reise zu sehn
bekommen, ich und leider auch Brebis.«

		»Teilen Sie meinen Eltern alles mit, Fräulein Laporta.«

		»Und daß ich Ihnen verbieten muß, diese Art Verkehr mit diesem
Reporter fortzusetzen. Ich weiß, daß Sie mir nicht gehorchen
werden, – aber ich muß es verbieten.«

		»Sie wissen alles voraus.«

		»Jedenfalls werden Sie mit uns über Bombay auf dem »Neptun«
weiterreisen, hoffe ich. Oder fahren Sie mit den Reporters über
Land nach Ceylon?«

		»Es wird sich finden, Fräulein Laporta.«

		Bald darauf nahm Herr Laporta Abschied von seiner Tochter,
seiner Schwester, auch von Blux. [bookmark: page143]143 Er fuhr mit den
schnellsten Zügen, den schnellsten Schiffen nach Westen, denn auch
seine Pflicht war es, der Casa Hauff und ihrem Chef alles
mitzuteilen, was er und leider auch Brebis gesehn. Es war so
furchtbar, daß er, der als ein harmlos plaudernder, mit Allen
freundlicher Herr in den besten Jahren abgereist war, auf den
Dampfern, die er nun bestieg, als ein alternder Wüterich galt.
Nichts war ihm recht, grimmig war er. Auf diese Erholungsreise
hatte er sich zwanzig Jahre lang gefreut.

		 

		Wenn Liebende alle Welt durchsuchten, um den reinsten,
heiligsten Ort für ihre Schwüre zu finden – es gibt nur eine
Tatsch!

		Dies Mausoleum aus Marmor-Filigran, dies Schloß mit maurischen
Bögen, das Licht in sich trägt, als sei ein Jahrhundert Sonne darin
gefangen, ist unserer Welt großes Denkmal einer irdischen Liebe!
Das größte Menschenlied, in Stein gehaucht, das nur von Liebe
singt.

		Ein Gewaltiger, Künstler und König, hat Schätze und den Abend
seines Lebens gegeben, es zur Erinnerung an seine junge Königin zu
errichten. Shah Jehan! »Zierde des Palastes« war ihr Name. Die
Tatsch hat nicht ihresgleichen – Abend- und Morgenland wachsen hier
ineinander, eins in Demut vor dem hellsten Licht, das in uns glüht.
[bookmark: page144]144

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Im Garten der Tatsch Mahal trennte sich Blux von
Mona – er mußte allein sein, drei Tage lang, um nachzudenken wie
ein indischer Büßer.

		»Wir müssen Abschied nehmen lernen, Mona.«

		In Ceylon sollte ja alles vorbei sein.

		Mona aber schwur sich im Schatten des Mausoleums, den ein
leuchtender Mond über Teiche und Rasen warf:

		»Nie!«

		Nach drei Tagen trat sie ihm auf einem Bahnhof entgegen, so
beglückt und hingerissen, daß ihr Gesicht eine Proklamation
war.

		Mademoiselle Laporta und Brebis, die Reporter, alle durften,
sollten es sehn.

		»Ich war ohne dich so unglücklich,« erzählte sie, »trostlos ohne
dich, wie ein Stein.«

		Im Hafen von Bombay lag ein Schiff, das wie ein Leuchtturm
strahlte, in riesigem Schwung Ketten blitzender Lampen in den
blauen Nachthimmel geworfen hatte. Der »Neptun« begrüßte seine
Gäste.

		Da hatten sie wieder ihre Kabinen und Hallen, ihre Sportplätze,
ihr Schwimmbassin und die Verstecke; die alten Gesichter rings der
Schiffsoffiziere, Stewards, Stewardessen, den in Güte strahlenden
Schatzmeister über Delikatessen – Reichtümern, – man kam nach
Hause. [bookmark: page145]145

		Aber Blux zeichnete nicht, verkaufte nicht mehr. Die beiden
waren im Mittelpunkt aller Feste und Turniere gewesen, jetzt
verschwanden sie fast.

		Herr Laporta war auf der Fahrt nach Europa, Blux' Freunde
reisten im Extrazug durch Indien. Um ein weniges an Caché zu
retten, verlangte Mlle. Laporta, daß Blux an ihrem Tisch speiste.
Das alte Fräulein hatte ein paar Freundschaften an Bord
geschlossen, wurde nicht selten gefragt, ob die jungen Leute, die
unter ihrem Schutz standen, verlobt seien.

		»Tiens, tiens, tiens . . . Ja,
diese jungen Leute heutzutage.«

		Sie gab zu verstehn, daß nichts ohne ihr Wissen geschah, zu
ihrer Zeit freilich anders geschehen wäre. Ein paarmal wandte sie
sich noch an Mona:

		»Sie sehen, wie ich bemüht bin, Ihre Position zu decken. Aber es
ist entsetzlich . . .«

		Weiter kam sie nicht, das »entsetzlich« schon blieb halb
ausgesprochen und flatternd in der Luft. So absolut hatte Mona ihr
jedes Gehör verweigert. Die Arme wandte sich an Blux.

		»Es ist nicht ehrenhaft Ihrerseits, Monsieur . . .«

		Blux wußte das alles.

		»In Ceylon verschwinde ich, Mademoiselle.«

		»Aber die Dehors! Hier an Bord! Könnten Sie nicht diese wenigen
Tage? . . .«

		Es läßt sich wenig für Dehors tun, wenn der [bookmark: page146]146 Wunsch, allein zu sein,
zwei Menschen ganz beherrscht.

		Es war ja alles Halbschlaf oder Maskerade, wenn man bei Tisch
saß, mit anderen sprach, an andere dachte. Der Tag, den sie spät
begannen, war nur hastiges Warten auf die Feier der nächtlichen
Stunden.

		Brebis wurde abgerichtet, das unbotmäßige Paar zu begleiten, zu
beschnüffeln, nach außen zu decken. Armes Lämmchen! Schläfrig und
verpuppt hatte es diese Reise begonnen – jetzt war es hingerissen
von so viel Schicksal! All das gab es wirklich, was in den Büchern
der Dichter stand!

		Sie spionierte, aber nicht gegen die Liebenden. Sie horchte und
lauschte, wie es ist, wenn zwei Menschen sich finden, bewunderte
beide, die den Mut zu ihrer Zärtlichkeit hatten. Sie verschwand, um
sie allein zu lassen, saß einsam im Dunkel und wartete, bis sie als
Deckung gebraucht wurde.

		Inzwischen ging eine drahtlose Korrespondenz zwischen Fräulein
Laporta und ihrem Bruder, von Meer zu Meer, Weltteil zu Weltteil.
Herr Laporta wollte nichts unternehmen, falls die Lage an Bord des
»Neptun« günstiger wurde.

		Aber die Bulletins wurden täglich schlimmer. Mlle. Laporta
erschien sich wie der heldenhafte Verteidiger einer vom Feind
berannten Festung. Sie magerte ab, ihr gutmütiges Gesicht wurde
[bookmark: page147]147 spitz
und kämpferisch. So hatte sie nie, ihr Leben lang, im Feuer
gestanden!

		»Du willst mich in Ceylon verlassen, Blux?«

		»Ich kann nicht anders.«

		Er würde sie immer wieder finden, in Brasilien, in Paris oder
Lissabon, auf den Sternen. Diesmal mußten sie sich trennen.

		Hatte er nicht sein wirres Dasein so vor ihr ausgebreitet, daß
nichts verborgen war? Längst mußte sie wissen, daß er sie nie
entbehren konnte. Sie gab ihm Ruhe, die er nie gekannt, Vertrauen
zu sich selbst. Aber freilich:

		»Ich zerstöre dein Leben, wenn ich bleibe! Deine Eltern, die
Gesellschaft – alles fällt von dir ab. Was kann ich dagegen
bieten?«

		Als er sein Bündel geschnürt hatte, im Hafen von Colombo bereit
war, das Schiff zu verlassen, rang sie sich endlich die unmöglichen
Worte ab, von denen sie voll war:

		»Geh zu meinem Vater, verlange mich!«

		Blux wußte im Schlaf, was Sörissen-Gorissen über ihn dachte,
sprach. Er hörte nicht auf, ihr vorzurechnen:

		»Keine Stellung im Leben! Nichts gelernt! Vater eines
verlassenen Kindes, geschieden, treulos, ziellos – aus der Bohême
und in die Bohême geboren, arm, aus der Hand in den Mund . . .«

		»Dein Vater hört nicht zu, wenn ich um dich werbe. Du wirst
eingesperrt, ich vor die Tür gesetzt.« [bookmark: page148]148

		»Wenn ich dich liebe, hat man nur zu schweigen.«

		Die kleine Brebis sogar wurde weltklug.

		»Er kommt wieder, wenn du mündig bist, Mona! Ich adoriere euch,
ihr seid so tapfer! Aber jetzt laß ihn verschwinden.«

		»Wenn ich ihn liebe, hat man nur zu schweigen.«

		Es schien Mona das unumstößliche Gesetz, hoch über Elternwillen
und Gesellschaft, daß Liebe eine irdische Macht ist, eine Realität,
der alles sich beugt.

		»Si je l'aime, l'on n'a que se
taire.« – – –

		Mit Hallo und voll von Abenteuern kam die Landgesellschaft
wieder an Bord.

		Fräulein Laporta wandte sich an Steinkopf:

		»Sie könnten selbst erwachsene Töchter haben! Dieser junge Mann
ist das Verderben für meinen Schützling! Von Ihnen verlange ich,
daß er das Schiff verläßt!«

		Aber Steinkopf begriff nicht, worum es da ging, obwohl
Lindpeitner tüchtig übersetzte.

		»Soso, in Brasilien erkennt man die Scheidung nicht an? Na, dann
heiraten die beiden eben nicht.«

		»Und wenn Senhor Hauff seine Tochter enterbt?«

		»Schließlich sind wir alle nackt jeboren.«

		Was Fräulein Laporta unvorstellbar war: eine arme Mona, ergriff
ihn nicht.

		Unbeschreiblich war das Flammen und Sprühen der tropischen Welt!
Die Stadt Colombo, ins Licht geworfen, blühende Gärten, in denen
alles [bookmark: page149]149
Leben der Menschen spielte. Kein Geheimnis schien da möglich, keine
Häßlichkeit und keine Armut. Die Rikschah-Kuli sogar, zweibeinige
Zugochsen, waren stolz in ihrer Bewegung, hatten freie Augen und
schmale Lippen.

		»Ich verstehe, daß du hier bleiben willst, Blux! Aber dann bleib
ich auch.«

		In Aden, in Suez, Port-Said – immer wollte Blux das Schiff
verlassen, jedesmal blieb er.

		Dann erfuhr Mona – ihre Eltern waren unterwegs nach Europa!
Ihretwegen? »Weshalb sonst, glauben Sie?« fragte vorwurfsvoll
Fräulein Laporta. Armer Papa! Er hatte nicht vorgehabt, noch einmal
über den Ozean zu fahren. Jetzt zwang sie ihn hinaus in die
Welt!

		»Ich kenne ihn so wenig, meinen Papa! Aber ich hab ihn nie
zornig gesehn.«

		Auch die Mutter konnte nicht zornig sein – das war
unvorstellbar. Nur traurig wurde sie manchmal.

		»Ich glaube, sie hat einmal erlebt, was ich jetzt erlebe, nicht
mit Papa! Ach, die Arme . . .«

		Langsam lernte Blux das riesige Schloß der Avenida della Concha
kennen, in dem Mona zu Hause war. Er erinnerte sich dieser
herrlichsten Avenida der Welt, vor die sich der Golf von Rio
breitet wie ein See. Ein tropischer Garten, kühle Wege zum Strand,
Marmorsäle, ein Heer von Gouvernanten, Dienern, den Autopark, den
Rennstall. Durch [bookmark: page150]150 vergoldete Gitter hatte er in diese Gärten
geschaut, ein zeichnender Vagabund, der keinen Einlaß hatte.

		»Die Pferde sind Papas Bijoux.«

		Der alte Mann war in seiner Pracht einsam und geheimnisvoll. Aus
ihrer Kinderzeit hatte Mona kaum eine Erinnerung an ihn.

		»Er war immer sehr gütig zu mir.«

		Sie bewunderte ihn, sogar aus der Ferne.

		»Zu Hause sprechen wir nur Französisch. Aber er kann alle
Sprachen!«

		Wenn er Mona zu sehen wünschte, befahl er sie tags zuvor wie zur
Audienz. Sein Wartezimmer war stets voll Menschen, mit siebzig
Jahren hatte er Tag um Tag und Stunde um Stunde besetzt. Sie
wartete mit Angst, bis an sie die Reihe kam.

		Bei Tisch erschien er nur, wenn er Gäste hatte; dann behandelte
er Mona wie eine der geladenen Damen, war ritterlich und küßte sie
auf die Stirn. Sie begrüßte ihn mit einem Knix.

		Ihre Bitte, diese Reise mit Laportas machen zu dürfen, hatte sie
schriftlich, als Geburtstagswunsch, vorgelegt.

		Ihr Toilettegeld bezog sie durch die Buchhaltung der Casa Hauff.
Hatte sie Schulden, dann gab es ein schriftliches Bekenntnis und
schriftliche Absolution.

		»Ich glaube, Mama kennt ihn nicht besser als ich.« [bookmark: page151]151

		Mama lag meist, hatte ein geheimnisvolles Nervenleiden, las
viel, empfing Mona täglich und verabschiedete sie bald.

		»Ach, meine Neuralgie, liebstes Kind! Hab Mitleid.«

		Trotzdem war Mama das einzige im Haus, im Leben gewesen, was
Mona liebte. Außer Beatrice! »Sie war immer so lieb, wenn ich zu
den Ferien nach Hause kam . . .«

		»Nie hat sie erlaubt, daß eine Gouvernante mich schlägt!«

		»Sie war immer zufrieden mit mir.«

		Im ganzen waren Rio und der Palazzo Hauff, waren Eltern und
Heimat ganz weit, ganz versunken für Mona. Die Schulen in Lausanne
und Genf; Beatrice und ein paar entferntere Freundinnen, die auch
schon Schicksale hatten; ihr Auto, ihre Pferde, Hunde, Bücher –
mehr Erinnerungen hatte Mona nicht.

		»Wenn dir Beatrice nicht gefällt, bin ich verzweifelt. Sie hat
ein russisches Gesicht, klein und erstaunt. Sie studiert
Mathematik, aber das merkt niemand.«

		Ach, selbst Beatrice würde sie opfern, wenn er »nein« zu ihr
sagte.

		»Ich bin auf dem ›Neptun‹ geboren. Vor sechs Wochen hat mein
Leben angefangen – weißt du noch, im Schwimmbassin, ganz auf dem
Boden des Schwimmbassins!« [bookmark: page152]152

		 

	
		
		Elftes Kapitel

		Mr. Laporta, auf dem »Neptun« ein heiterer
Urlaubsmann von bürgerlichem Horizont, der alle Sprachen Europas so
fließend sprach. daß er mit jedem vom Essen, vom Kurs, von den
täglichen Seemeilen plaudern konnte . . . auf der Heimfahrt,
machtvoll durch seinen Geldbeutel, ein Wüterich, der sich in allen
Sprachen Europas überschrie, weil nichts nach seinem Wunsch ging –
vor Senhor Hauff war er Employé, ein geducktes, angestelltes
Männchen.

		Senhor Hauff hatte nie in seinem Leben gewettert, jedenfalls
seit Jahrzehnten nicht. Er hatte trotz der großen, melancholischen
Augen ein unbewegtes Gesicht und trotz der romanischen Blutmischung
unbewegte Hände.

		Ob er zufrieden oder enttäuscht war, ließ sich im Gespräch nur
erraten. Was er an Gnade oder Vernichtung von sich gab, kam per
Ukas.

		Herr Laporta wußte, daß dreißig Jahre an Verantwortung
steigender, immer wertvollerer Arbeit im Hause Hauff ihn nicht vor
dem Ukas schützten: »Sie sind entlassen.«

		Freilich war er reich, mindestens wohlhabend – vernichtet konnte
er nicht werden. Aber mit wenig Jahren über fünfzig ein Haus
verlassen, an dessen Größe man mitgebaut hat, den letzten Aufstieg
noch vor sich?

		Denn wenn der Chef, fast zwanzig Jahre älter, [bookmark: page153]153 vor ihm starb – wer
sollte dann dies Gewirre von Unternehmungen und Spekulationen
fortführen, als er? Wer konnte diese Armee über halb Amerika und
halb Europa zerstreuter Angestellter kommandieren, diese
General-Vertretungen, Sub-Vertretungen. Klein-Filialen?

		Wer fand sich ins Budget der Casa Hauff, von der man an allen
Börsen der Welt sprach? Sie hatte Krisen durchgemacht, – war vor
kurzem einmal totgesagt worden, und das bloße Gerücht hatte von ihr
abhängige, kleinere Häuser zu Boden geworfen. Eine ungeheure
Spekulation an der Kaffee-Börse war dann doch eingeschlagen und
hatte alles gerettet.

		Oder war dieser drohende Zusammenbruch gleichfalls Spekulation –
vielleicht eine Gegenmine vertrusteter Konkurrenten gewesen?

		Manchmal wurde erzählt, der Turf koste den alten Hauff mehr als
er an der Börse, in seinen Fabriken und Plantagen gewinnen konnte.
Seine Pferde liefen in New York und Kapstadt, es gab in Rio ein
Wettbüro, das eigentlich ganz privat, nur für ihn installiert
war.

		Fest stand, daß Senhor Hauff am Tanz hing. Er liebte nicht
Balletteusen, sondern Balletts.

		Sonder-Vorstellungen im Theatro Magnifico fanden statt, die
niemand verantwortete, von denen man nicht wußte, wie sie
finanziert waren, von wem, nur daß er einsam in der Loge
saß. [bookmark: page154]154

		Es wurde erzählt, daß Senhor Hauff seine »Winkel« hatte, geheime
Chalets, mit exaltiertem Luxus ausgestattet, in denen er die
Tänzerinnen empfing. Das kostete Tausende – wieviel Tausende mochte
es kosten, daß nie ein Skandal entstand, nie ein Prozeß, in dem der
Name Hauff genannt wurde, daß diese Tanzmädchen im Rudel über den
Ozean herüber, hinüber schwammen, Jahr um Jahr, ohne mehr zu
erzählen, als daß sie vor beinah leerem Haus getanzt hatten?

		Fast sicher war all das nicht wahr, nur erfunden, weil man sich
einen Mann ohne Privatleben nicht vorstellen kann.

		Fest stand für Laporta, daß kaum ein anderer den Nervenfäden der
Casa Hauff nahe genug war, um im gegebenen Augenblick ordnen und
leiten zu können.

		Fest stand ihm, daß Senhor Hauff fähig war, ihn, den
Ober-Satrapen seines Reiches, per Ukas in die Verbannung zu
schicken; ungeachtet der Folgen, wenn er ihn einmal verworfen
hatte.

		Schlaflose Nächte hatten Herrn Laporta durchschüttelt und
verwandelt – das Weltbild, mit dem er vor drei Monaten Rio
verlassen hatte, war rissig und bizarr geworden. Immer wieder sagte
er sich: Hauff ist siebzig Jahre alt, über siebzig. Die Kolben des
Dampfboots wackelten ganze Stunden hindurch nichts anderes: über
siebzig, über siebzig! [bookmark: page155]155

		Der junge Zeichner Blux, eben noch ein harmloser Zeitgenosse,
mit dem man beim schwarzen Kaffee plaudern konnte, der seine
lustigen Blättchen »Shuffle-Board« oder »Unser Commodore« für fünf
Pfund freudig verkaufte, ein Courmacher der jungen Damen, einer
unter Zehntausend, denen man im Leben begegnet – Blux wuchs zu
Dimensionen eines dämonischen Intriganten!

		Denn starb Senhor Hauff heute oder morgen – diese Art
verschlossener Willensmensch ohne Privatleben stirbt plötzlich,
trägt die Drohungen des Todes geheim vor allen – dann war Mona die
Erbin!

		Hieß Mona bis dahin Madame Blux – es würde sich inzwischen
herausstellen, was hinter diesem einsilbigen Pseudonym eigentlich
steckte, – dann war Chef der Casa Hauff ihr Gatte! Mr. Blux als
Chef . . .

		Man stand seit dreißig Jahren im Dienst eines Hauses, unter den
Befehlen eines Despoten, – und kannte die geheimste Struktur dieses
Hauses noch nicht. Nun würde man plötzlich unter dem Befehl eines
Zeichenkünstlers, ach, eines Karikaturen-Schmierers, stehn, der
überhaupt nicht wußte, was das ist: ein Handelshaus.

		Vielleicht kam man gerade dadurch zur Macht? Vielleicht würden
die jungen Chefs sagen: »Machen Sie's, bewährter Herr Laporta« und
weiter um die Welt promenieren?

		Vielleicht aber reckte sich ein gefährlicher [bookmark: page156]156 Machtinstinkt in diesem
jungen Blux und riß an sich, was an Zügeln nur greifbar war?

		Die Begegnung fand in Paris statt. Mme. Hauff empfing Laporta
zuerst, auf der Chaiselongue, mit Kopfschmerzen und in Tränen,
ungnädig.

		»Sie, Herr Laporta, Ihre Schwester, Brebis! War diese Garde noch
nicht stark genug?«

		»Es scheint mir selbst, daß sie es nicht war, Madame.«

		»Wie konnte das nur geschehen!«

		»Solche Dinge geschehen vielleicht mit Naturnotwendigkeit. Erst
schien alles so harmlos – plötzlich . . .«

		»Ein Wort, Mr. Laporta, ehe mein Gatte erscheint! Ist . . .? Sie
wissen, was ich meine – darauf kommt es allein an . . .«

		»Ich mutmaße . . .«

		»Ist Unwiderrufliches geschehn?«

		»Bisher wahrscheinlich nicht!«

		Dann kam ein Telephonat, das Herrn Laporta zum Chef befahl.

		Er ging mit Zittern über breite Korridore, wartete in einem
Vorzimmer, hatte das Gefühl, ein Kilo abzunehmen, so schlank und
gelenkig er war. Aber dann verlief alles ohne Vorwürfe, bei
sachlichen Fragen.

		Herr Hauff saß zwischen zwei Telephonen in einem Klubsessel,
beurlaubte Privat-Sekretär und [bookmark: page157]157 Stenographin für den
ganzen Abend, lud den Direktor gleich zum Diner ein.

		»Es handelt sich nicht um einen ausgesprochenen Verbrecher, Mr.
Laporta?«

		»Der junge Mann machte zunächst nicht den Eindruck.«

		»Nur ein Desperado?«

		»Vielleicht nicht einmal das. Bisher weiß ich nur von ihm, daß
er Gast der Linie ist, und das . . .«

		»Vielleicht einfach verliebt? Aber nein, Mona ist kein Mädchen,
für das man sich blindlings entzückt. Sie kann eine gefährliche
Frau werden. Bis jetzt ist sie ohne Farbe, ohne Physiognomie,
nichts als meine Tochter! Wer ihr nachstellt, meint mich.« Hauff
sprach absolut, als handelte es sich um Geschäfte von geringer
Bedeutung. Laporta trocknete sein Gesicht und setzte zum
systematischen Vortrag an.

		»Der junge Mann, der schon einmal verheiratet war, begann die
Reise als Bord-Don Juan. Es waren zwei Kalifornierinnen an Bord, um
die er sich nicht erfolglos bemühte, als er Mlle. Mona schon
kennengelernt hatte. Wirklich konzentriert hat er sich erst in den
letzten Tagen vor meiner Abreise – woraus Sie sehen, daß ich nichts
versäumt habe.«

		»Schon gut.«

		»Von einem bin ich absolut überzeugt: er hat sich genähert, ohne
zu wissen, wer Mlle. Mona ist, [bookmark: page158]158 welche Stellung die Casa
Hauff gibt. Als er es erfuhr, kam das große Interesse. Ich bin
überzeugt, daß ein geringes Opfer unsererseits ihn beseitigen wird,
falls sich auch sonst ernstliche Schwierigkeiten zeigen.«

		»Das stärkere Interesse wäre also auf seiten von – Mlle.
Hauff?«

		»Eine erste Leidenschaft . . . fast kindlich . . . zugleich
tragisch.«

		Wenn es zutraf, was man in Rio zu wissen glaubte: daß Mona nicht
das Kind des Herrn Hauff war, sondern einer späten Leidenschaft
seiner Gattin ihr Leben dankte, über das Herr Hauff nur schonend
Namen und Ansehn gebreitet hatte, konnte seine weiß umrahmte Stirn
nicht klarer, sein Mund nicht fester sein. Aber dann stimmte es
auch und absolut, daß er alles tat, um seinen Namen vor den Echos
der Zeitungen zu schützen. Auch für seine Familie durfte es kein
Privatleben geben.

		»Zunächst – wir haben nur noch dreißig Minuten zum Diner, und
ich möchte rasch alles regeln – zunächst rechne ich mit einer
Spekulation des Herrn ohne Vornamen und einem Coup de foudre seitens Mlle. Mona. Wenn es Ihre
Zeit erlaubt, Mr. Laporta, fahren Sie morgen nach Berlin, ziehen
Erkundigungen ein, und wir lassen die jungen Leute einstweilen
unter dem Schutz Ihrer verehrten Schwester. Mit einer Tasche voll
Material wird [bookmark: page159]159 sich Mlle. Mona leicht überzeugen lassen –
Material findet sich gegen jeden Menschen, am leichtesten gegen
einen Typ wie diesen.

		»Was ist das übrigens für eine Familie, Blux?«

		»Eine Familie, die es nicht gibt. Der junge Mann besitzt nicht
einmal einen Taufnamen.«

		»Sehr interessant. Fräulein Laporta soll gar keinen Widerstand
mehr leisten, telegraphieren Sie ihr das. Kein Oel ins Feuer! Diese
Kinder dürfen sich nicht wichtig vorkommen. Mona liebt ihre Mutter,
glaube ich. Mme. Hauff wird das Material, daß Sie ihr geben,
auszunützen wissen.«

		»Sollten wir uns nicht – mit einem größeren Angebot – direkt an
den jungen Mann? . . .«

		»Es wäre schade darum, Herr Laporta. Sein zweifellos schlechter
Ruf ist wirksamer als unser armes Geld.«

		Herr Laporta zitterte nicht mehr um seine Stellung in Gegenwart
und Zukunft. Acht Tage oder vierzehn Tage unsympathischer, ein
wenig schmutziger Arbeit – dann würde er seiner Verantwortung
ledig, würde alles im alten Gleise sein.

		Auf seine nächste Reise nahm er kein junges Mädchen mit, lieber
ein Schock alter Tanten.

		Dieser unberührbare Hauff konnte noch lange leben. Aber kaum so
lang wie er, der zwanzig Jahre Jüngere! Die Nachfolge war seines
Schweißes wert. [bookmark: page160]160

		Radio und Peterl, Klavier und Peterl, – dazu die trübe,
dickflüssige Geselligkeit einer Stadt, in der Ursel nicht zu Hause
war, in die sie nicht paßte, – so war das Leben einer
sechsundzwanzigjährigen Frau, die sich mit dumpfen, zornigen
Instinkten blindlings verfahren hatte.

		Einmal würde das Radio melden:

		»Dampfer ›Neptun‹ der Hamburg-Amerika-Linie, siebzehntausend
Tonnen, als Luxus-Touristen-Dampfer ausgestattet, ist mit Mann und
Maus untergegangen.«

		Oder:

		»Der unter dem Namen Blux bekannte Zeichner und Illustrator
Bernhard Lux ist von einem Amokläufer in Asien niedergestoßen
worden und seinen Verletzungen erlegen.«

		Oder, wenn man über alle Wellen hinfegte, einen tschechischen
Komiker, dann römische Kammer-Musik, einen englischen Vortrag über
italienische Lege-Hühner, eine französische Ministerrede anschlug,
fallen ließ, das ganze knatternde, pfeifende, sinnlose
Janitscharen-Orchester des Kosmos in seinem stillen Zimmer sammelte
– auf einmal würde sich klar und erhaben eine Stimme aus dem Chaos
der Geräusche aller Welten lösen, die Ursel kannte.

		Blux würde sprechen! Von einem Sender in Australien oder in
Frankfurt aus, von tragischen Erlebnissen oder von einer
Spazierfahrt würde er [bookmark: page161]161 erzählen, in die Wolken hinaus erzählen, damit
sie ihn einmal wieder hörte.

		»Ist das unmöglich? Unmöglich ist gar nichts.«

		Ursel hatte Telephon, Radio, den Briefträger, Freunde, Zuträger,
nichts konnte ihr entgehn!

		Daß Blux nicht bald wiederkam, glaubte sie nun. Auf drei Jahre
hatte er Abschied genommen, das Herz voll Wut und
Entschlossenheit.

		Aber kann ein Mensch verschwinden, auf drei Jahre verschwinden?
Und wenn er es tat – in drei Jahren war sie drei Jahre älter, und
das war alles. Die wartete Ursula ab, mit Schnauben manchmal und
oft in Tränen. Jetzt grad wartete sie, grad, weil er sich vergessen
machen wollte. So ungefähr hatte auch der Beichtvater in Ragusa
geraten.

		Manchmal gab es einen Herren-Abend bei Daddy, und Ursel war
eingeladen, sollte die Hausfrau ersetzen.

		»Ein junger Hamburger kommt, Kinding. Junior-Chef, ein fixer
Junge. Wenn der dir nur nicht gefährlich wird!«

		»Ich möcht schon Papa, aber, weißt, ich mag nit.«

		»Das Mädel ist schwer an den Mann zu bringen« klagte
Sörissen-Gorissen in der Stille. »Erstens, statt zu angeln, wo's
doch an der Zeit wäre, spielt sie die Spröde. Genau besehn tut sie,
als wäre sie gar nicht auf dem Markt, sondern verheiratet oder eine
untröstliche Witwe. Zweitens hat sie nichts [bookmark: page162]162 als ihre Villa und den
Jung. Denn Kapital wird nicht mehr ausgeschüttet, das weiß jeder,
und ich sag's auch jedem! Ihre Rente würde ich erhöhn, aber das ist
alles, Schluß, Punkt, Anhängen.«

		Wenn er direkt in Ursel drängte:

		»Einmal mußt du doch heiraten! Diese Kinderei von damals kann
doch nicht . . .,« wurde sie verdrießlich bis zur Grobheit, oder
sie tat geheimnisvoll.

		»Meinst, ich hätt gar nix? Schau ich aus, als ob ich kein
Verhältnis hätt?«

		Auf dieser Basis war nicht zu reden. Schon das Wort »Verhältnis«
war unerträglich in bezug auf Ursula.

		Sowas gab's, das wußte Sörissen-Gorissen nicht nur, sondern er
wechselte selbst oft den Gegenstand freier Beziehungen. Er dachte
nicht gering von den Verlassenen oder Kommenden, trug sich manchmal
mit Heiratsplänen, wenn ihm eine besonders liebenswürdige Geliebte
beschert war.

		Für Ursel war ihm das alles undenkbar, war dieser Boden
unbetretbar. Alp seiner Nächte die Vorstellung, sie könnte Blux
wieder begegnen, mit ihm Beziehungen haben, seinetwegen das Leben
einer Witwe führen.

		Lieber schloß er die Augen, fragte nicht mehr und wartete.

		Trotzdem wußte er, daß Blux ganz verschwinden müßte, aus der
Welt oder mindestens aus Ursulas Vorstellungskreis, damit sie ihr
Leben neu anfing. [bookmark: page163]163 Er stand ihr ohne Wärme gegenüber, aber es war
schimpflich und störend, daß seine Tochter vor ganz Bremen das
Leben einer Verlassenen führte.

		Herr Laporta fand unter diesen Umständen kein Wasser auf seine
Mühle.

		Ein Direktor der Casa Hauff wurde natürlich sofort und mit allen
Ehren empfangen, auch wenn es sich um Angelegenheiten fremder,
privater Art handelte. Aber man hatte auch dem riesigen
Geld-Kastell jenseits des Atlantischen gegenüber seinen
bremensischen Stolz.

		»Herr Blux . . . soso . . .«

		Laporta hatte sich mit sehr offenem Visier eingeführt – er war
kein Spitzel und glaubte fromm an die natürliche Einheit der Guten,
Soliden hienieden gegenüber den Werwölfen der Besitzlosigkeit.

		»Würden Sie nach den Erfahrungen, die Sie gemacht haben, eine
Ehe des Fräulein Hauff mit Herrn Blux gutheißen? Sie dürfen auf
meine vollste Diskretion rechnen, mein Herr!«

		Sörissen-Gorissen lachte zunächst nur, breit, hanseatisch,
überlegen.

		»Warum nicht, wenn Herr Hauff in sechs Monaten eine verlassene
und verheulte Tochter mit verspielter Mitgift im Haus haben
will?«

		Aber das sagte er nicht. Er hatte viel zu überdenken.

		Blux sollte heiraten, wenn er sich schon auf [bookmark: page164]164 keiner seiner
endlosen Fahrten das schmale Genick brach! Es ging dem Bremenser
durch den Sinn, daß er nur seine Politik zu machen hatte, daß
dieser Bursche Blux ihn nichts anging, so wenig wie die
brasilianische Gesellschaft, so wenig wie irgendein half-cast-girl Mona Hauff, das für seine
Erfahrungen im Leben selbst zahlen konnte.

		Er stand auf, und unwillkürlich erhob sich auch Laporta. Was für
Kroppzeug, diese Brasilianer, kaum zur Schulter reichte ihm
der!

		Sörissen-Gorissen stand wie ein Elefant da, neben einem
zutunlichen Aeffchen. Der Kerl war höflich und gar nicht würdelos,
ein Bonhomme, der seine Pflicht tat. Aber so mickrig, so biegsam,
so – dorthin paßte Blux!

		Außerdem sollte er für Ursel verschwinden, spurlos. Und zudem:
war man nicht hier in seinen vier Pfählen, auf deutschem Boden,
Chef eines deutschen Hauses, zu dem, trotz allem, Blux einmal
gehört hatte?

		Kommt da ein Halbwilder aus dem brasilianischen Urwald, um laut
und ungeniert zu schnüffeln!

		Die Herren setzten sich wieder, schnitzelten an Zigarren herum,
bliesen große Wolken.

		»Daß Herr Blux und meine Tochter keine glückliche Ehe geführt
haben, spricht weder gegen sie noch gegen ihn. Im übrigen hatte ich
seither wenig Anlaß, mich um das Privatleben dieses – Künstlers zu
kümmern.« [bookmark: page165]165

		»Und seine Kunst?«

		»Na, was man heutzutage darunter versteht! In der Bremer
Kunsthalle finden Sie ihn jedenfalls nicht.«

		»Herr Hauff interessiert sich natürlich besonders für die
Abkunft des jungen Herrn.«

		»Ich dachte immer, in Amerika fragt man nur . . .«

		»Sie wissen sicher, daß das Märchen sind?«

		»Tja – Familie? Die Verwandten machen wenig Gebrauch von ihm, er
wenig von den Verwandten. Seine Mutter – ich glaube sehr gutes
Haus. Sein Vater Schauspieler oder so was ähnliches, natürlich
längst geschieden, beide wieder und wieder verheiratet. Das murkst
so mit auf der Welt und weiß nicht, woher, wohin.«

		»Sehr interessant für Herrn Hauff! Und sonst: Schulden?
Lebenshaltung? Sicherheiten?«

		Sörissen-Gorissen nahm sich vor:

		Noch diese Antwort, dann schmeiß ich den Kerl hinaus!

		Sein Ton wurde übertrieben hanseatisch.

		»Er hat meiner Tochter standesgemäßen Unterhalt angeboten. Daß
sie abgelehnt hat, sich und ihr Kind von ihm erhalten zu lassen,
ist unsere Sache.«

		Schließlich hatte Laporta ganz das Gefühl, in Wasser gegriffen
zu haben. Einen Augenblick schien die Hand voll, dann hielt man
nichts.

		»Im ganzen befürworten Sie die eventuelle Werbung dieses Herrn?«
[bookmark: page166]166

		Da standen sie schon wieder, Sörissen-Gorissen mit einem runden,
breiten, bösartigen Widderkopf hoch über dem klugen Köpfchen des
Brasilianers.

		»Wenn Sie das herausgehört haben, Monsieur Laporta,
bitte . . .«

		Ursulas Villa lag in Spätsommerglanz, Peter schaffte im Freien.
In London erzeugte Five-o'clock-Musik hallte aus dem Lautsprecher bis auf
die Straße. Dazu Klavier! Ursel versuchte, das Londoner Orchester
auf ihrem Flügel zu begleiten. Hier war's friedlich und
wohlriechend. Laporta kam sich als häßlicher Störer vor. Die
eheverlassene Frau sprühte ihm auch entgegen, als er sein Anliegen
kaum vorgebracht hatte:

		»Was! Auskunft geben! Der Blux kann heiraten, wen er mag,
fragen's meinen Vater, ich kenn ihn kaum, nur der Bub is von ihm,
wenn ich mag, werd ich schon sprechen, adieu!«

		So verlief der Besuch, von dem Laporta sich viel versprochen
hatte. Nicht einmal ein Stuhl, von Tee und Vertrauen zu
schweigen.

		»Ich bleibe noch drei Tage in Bremen, falls Sie mich sprechen
wollen, Madame. Hotel Continental – ich bitte Sie, anzurufen.«

		Am andern Tag rief Ursel an.

		»Gehn's, Herr Laporta, wie schaut die Fräulein Hauff aus? Schön,
gelt?«

		»Eine sehr angenehme Erscheinung, aber . . .«

		»Kommen's halt zum Tee, gelt Herr Laporta!« [bookmark: page167]167

		Zwischen diesen beiden Gesprächen hatte Ursel geheult und
gelitten.

		Zum erstenmal ging ihr auf, was sie bisher nicht geglaubt hatte:
daß nicht über Blitz und Wetter ein Einssein, ein Zusammengehören
zwischen ihr und Blux war.

		Von ihr würde kein Mensch ein böses Wort auf ihn hören! Aber was
von ihm zu wissen war, über ihn – das mußte sie restlos wissen!

		Als Laporta auf hundert Fragen erzählt hatte, was er an Bord
gehört, gesehen, erklärte ihm Ursel:

		»Lieber hätten's das für sich behalten, Monsieur!«

		Damit warf sie ihn zum zweitenmal hinaus.

		Er ging trotzdem mit dem Gefühl, eine Bundesgenossin gewonnen zu
haben, und telegraphierte in diesem Sinne nach Paris. Sie war
eifersüchtig. Einen Schritt weiter in's Leben dieses Herrn Blux
hatte der Besuch ihn geführt. Nun wandte er sich an Frau Ingwer,
eine ganz objektive, hochgeachtete Dame, in deren Haus Blux seine
erste Frau kennen gelernt.

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Dittelhei hatte zu Anfang der Reise übertrieben
schwarz gesehn – viel mehr als zwei Paare mit Joker waren auf
dieser »Neptun«-Reise zusammengekommen. [bookmark: page168]168

		Jetzt, im Suez-Kanal und wenige Tage vor dem letzten Wegstück
verließ nicht mehr eine Schar Touristen den »Neptun«, sondern
feste, ausgerichtete, auskristallisierte Gruppen bewegten sich in
guter Ordnung über die Gangway in alle Richtungen der Windrose.
Viele Wochen lang hatten sie zusammen gelebt, gewetteifert,
geklatscht wie eine Schar ferienfroher Schulkinder am Strand. Jetzt
kamen alte und neue Bindungen – bald ein europäischer Hafen, in dem
die Luft kälter wehte, als man sie zusammen geatmet hatte.

		Ilona, die arme, war geheilt, um neu verwundet in die Heimat
gereist zu werden.

		»In ein paar Wochen Stille ist die ganze Geschichte
vergessen.«

		Sie aber schwur, diesmal würde die Luftveränderung nutzlos sein.
Es gab nur einen Mullah!

		Mona und Blux fuhren den Nil entlang, flogen durch Kairo, ließen
sich vom herrlichsten Zug immer weiter der Wüste zutragen.

		Sie waren allein, trotz Fräulein Laporta, trotz aller
»Neptun«-Umgebung. Keiner sah nach ihnen, man grüßte sie kaum mehr,
nur daß Brebis ein Page geworden, der stolz den Liebenden
diente.

		Trafen sie Mlle. Laporta, dann sah das alte Fräulein in
verbrannte Gesichter, leuchtende Augen, und machte ganz beglückt
und wissend:

		»Tiens, tiens,
tiens« . . .«

		Sie legte ihre Ordre, die beiden ungeschoren zu [bookmark: page169]169 lassen, so
aus, daß sie als Brautleute anerkannt wurden.

		»Vielleicht ist es mein Verdienst!« dachte sie.

		»Wir waren in den Gräbern der Könige, Mademoiselle!«

		Sie hatten sich in den Gräbern geküßt wie unter den Pyramiden
und zwischen den Herrlichkeiten des ägyptischen Museums.

		»Und Sie, liebes Fräulein?«

		»O, man hat gefrühstückt, man hat Kaffee getrunken, man hat
Ansichtskarten geschrieben . . .«

		Wieder ging's auf mageren Eseln in die Wüste hinein, in die Welt
der Gräber, die voll Gegenwart war.

		Die da als Mumien in riesigen Sarkophagen ruhten, die mit zarten
Armen und schmalen Vogelhäuptern leuchtend in Stein gemalt waren,
Königinnen und Dienerinnen, Könige und Krieger, hatten geliebt,
immer geliebt! Ihre Brautfeiern, nicht ihre Feldzüge, gehörten der
Ewigkeit, wie Shah Jehans Liebe zur »Zierde des Palastes« ewig
blieb, während sein Reich längst schon zerfallen.

		Was hatten sie auf dieser Reise gesehn? Die Lingam-Tempel
Indiens, die nur von Liebe wußten, Lingam-Symbole vor jedem Haus,
Hochzeitsbräuche ägyptischer Könige, die vor Jahrtausenden geliebt
hatten. Dazu die Katakomben Siziliens, in denen die Reihen
ausgetrockneter Toter standen, die Türme [bookmark: page170]170 des Schweigens in Bombay,
wo die Leichen der Parsen den Geiern zufielen, Scheiterhaufen und
Gräber der Könige!

		Das war die Welt: Liebe und Tod. Sonst gab es nichts, nichts,
nichts . . .

		Nur daß die Stunden hetzten, die Tage zu kurz waren, um vor dem
Tod alles Liebe zu sagen.

		Man saß abends im hellen Saal, hörte Musik, hörte Mlle. Laporta
dürftig-tröpfelig ihre Beobachtungen machen. Man war ermüdet,
trennte sich . . .

		Eine halbe Stunde später, am Nil, ein schweigendes Boot! Auf dem
Boden Matten und Polster gebreitet, Bub und Mädel, – so
umschlungen!

		Die Ruderer störten nicht, ihr metallisches Rufen, ihre
glühenden Augen. Die waren Bronze, edler Bronze-Schmuck zu Füßen
und Häuptern des schwimmenden Lagers.

		Sterne oben, viele, viel hellere Sterne, als je ihrem Leben
geleuchtet hatten, breit und unermeßlich die Masse des Stromes; an
den Ufern pumpten Mühlen, knarrend Tag wie Nacht, Wasser über die
Felder hin, sang ein Fellache, riefen sich Nachtvögel zu.

		Da stießen, schwarz in schwarz, Luft und Wasser zusammen, ein
dunkles Zelt mit schweren Falten, die immer fester schlossen.

		Darin schliefen sie, Arm in Arm, als wollten sie ihre Träume
tauschen, schliefen beim Singen der [bookmark: page171]171 Ruder und hörten in den
Schlaf, wie silberne Tropfen ins Wasser perlten.

		Noch drei, noch zwei, noch ein solcher Tag!

		»Was wird dann, Mona? Was tun wir dann?«

		»Wir lieben uns.«

		 

		Auf dem »Neptun« wurde es kälter von Stunde zu Stunde. Man
kannte die Frauen nicht wieder, die im Roten Meer transparent
waren, wenn sie ins Licht gerieten, denen die Sonne Röckchen und
Bluse nur als Schatten gelassen hatte. Aus den Tropen-Boys waren
City-Gentlemen geworden.

		Aus Europa her drohten Arbeit und alte Sorgen, Briefe lagen in
jedem Hafen gestapelt, längst hielt Lindpeitner seinen Epilog
dieser Fahrt gedruckt in Händen, Blux seine Island-Graphik und das
ägyptische Straßenleben.

		Mona erfuhr, daß sie im Hafen von Genua erwartet wurde. Ihre
einzige Freundin Beatrice mit Mutter, Schwester,
Lancia-Wagen . . .

		Beatrice mitten im Semester in Genua? Sie studierte in Paris.
Das Seltsamste aber: Monas Mutter war in Deutschland, in einem Bad
bei Dresden! Der Aerzte wegen?

		Seltsame Post bekam auch Blux: eine ganz verwandelte, ruhige,
zärtliche Ursula schrieb ihm Glückwünsche zu seiner Verlobung,
Nachrichten über Peterl, in ihrer bizarren, fast männlichen
Schrift, aber voll System und Güte. [bookmark: page172]172 Zärtlichkeiten und
Drohungen waren in dieser Schrift, wie oft!, zu ihm gekommen. Dies
war Ursels erster Brief, der ängstigen konnte.

		Dann stand etwas Schreckliches in den Zeitungen, eine kurze
Notiz, die ihm ein paarmal zugeschickt wurde: Bébé Strehlicke!

		Sie hatte sich, die »sechsundzwanzigjährige, berufslose Bertha
Strehlicke« von seinem Dachgarten in die Tiefe
gestürzt. – – –

		»Ist es arg, was man dir schreibt?«

		Er war so mitleiderregend grün.

		Bébé . . . Wie hätte dies Schicksal enden sollen? Als Jüngste,
halbwüchsig und so frisch, begabt, frech, war sie in die große
Lampe geschwirrt, eine der lustigsten Motten, die
schicksalbestimmteste! Sie hatte die guten Jahre vertrödelt und
verbuhlt, hatte vielen Freude gemacht, sich selbst nicht ernster
genommen, als die vielen sie nahmen.

		Mußte es nicht früh herbsteln in diesem Leben, das nur auf
Frühling gestellt war? So war es gekommen. Seine Freundschaft, in
Erinnerung an Entzückendes, hatte sie nur halb verstanden.

		»Eine treu-feuchte Männerhand bebt in allem Schönen, was du
sagst . . . Außerdem hast du einen Dachgarten über deinem Atelier,
von dem man schön runterfallen kann, wenn man beschwipst ist.«

		Das war's, mehr hätte sie von ihm nicht angenommen. Wie sie sich
Eingang in seine Wohnung [bookmark: page173]173 verschafft hatte, erfuhr
Blux nicht. Der Gedanke quälte, daß sie noch einmal in seinem
Atelier gestanden, unfehlbar an ihn gedacht, ehe sie die letzten
Stufen ging – diese Stiege zum Dach hinauf –. Und das Bild der
Zerschmetterten, die im maurischen Hof unten lag, um dessen
stillose Scheußlichkeit sie ihn oft verhöhnt hatte –.

		So war die Heimfahrt, kalte Nebel schlugen sich von Europa her
über das blaue Mittelmeer.

		»Blux! Wir sind so jung, gesund und reich!«

		»Jetzt trennt man uns!«

		»Uns kann man nicht trennen!«

		»Und wenn sie dich auslachen, weil du mir gehören willst? Wenn
sie dir an den Fingern alles vorzählen, was ich nicht bin, nicht
gelte, nicht habe?«

		»Meine Antwort ist: ich liebe ihn!«

		Niemand, außer den Reporter-Freunden, grüßte die beiden. Mona
jubelte darüber.

		»Ich hab mich ganz unmöglich gemacht! Das ist gut, das ist
wunderbar!«

		Die Gräfin sogar konnte es nicht mehr erlauben, daß Ilona neben
Mona gesehen wurde.

		»Schaun's, liberr Freind, sowoß gäht äben nicht.«

		»Ich weiß, was das heißt, Blux! Ach, wie kompromittiert ich bin!
Daran sieht man, daß ich nur dich . . .«

		»Bleiben wir gleich in Italien!« drängte Blux. »Warum erst
hinauf in all die Kämpfe! Du lehnst jeden Rat und jede Hilfe von
deinem Vater ab. [bookmark: page174]174 Nur so bleiben wir beisammen. Die da oben sind
stärker!«

		Mona mußte ihre Mutter sehn – sonst nichts. Dann würde sie
kommen, wie er es verlangte, ohne Segen, ohne Sou.

		Längst schon, ehe sie Blux kannte, war die Erwartung einer
sozialen Katastrophe seltsam oft in ihr aufgetaucht; unerklärlich,
wieso, woher.

		»Wenn ich mich eines Tages auf dem Stroh fände?«

		Das war ihr Lieblingsproblem, ihr Tagtraum schon als Kind.

		Der Reichtum ihres Vaters hing um sie, aber es war ihr nie so
bewußt geworden, daß Palast und Autos zu ihrem eigensten Begriff
von sich selbst nicht gehörten. Oh, gar nicht! Im Grunde ihres
Wesens war sie ein armes Mädchen, tapfer und lebenshungrig.

		»Vier Sprachen! Ich könnte auch Schulreiterin werden! Ich kann
Hüte garnieren!«

		Das hatte sie sich hundertmal vorgerechnet.

		»Wir werden uns durchschlagen, Blux – so ist das wahre
Leben! Ich will kein Hemd mehr tragen, das du nicht gekauft hast!
Vom Hemd bis zum Mantel soll alles von dir sein . . .«

		Sie ging mit ihm, fromm und willig, in seine Kabine, lag neben
ihm, wie schon auf dem schwarzen Nil unter schwarzem Himmel.

		»Du hast mich die Liebe so gelehrt, daß ich nie [bookmark: page175]175 erschrocken
bin! Du warst ein sanfter, kluger Lehrer!« Aber dann bat sie:

		»Etwas laß mir, das ich dir noch zu schenken habe! Laß mich ein
bißchen Mädchen sein, bis ich deine Frau bin.«

		Sie trug den indischen Anzug aus weißer Seide, den sie selbst
zärtlich wusch, ihr Festkleid nannte.

		»Ich bin nicht ungehorsam, Blux. Befiehl es nicht! Ich würde
gehorchen, aber traurig sein.«

		Er litt und verlangte sie. Aber so unentbehrlich schien sie für
sein Leben geworden, daß er nichts von Entsetzen in diesen Augen
finden wollte.

		»Kannst du mich lieben und dursten lassen?«

		»Wird man nicht sagen, du hättest mich gestohlen? Nur das will
ich nicht, daß man dir etwas vorwerfen kann! Ich will meiner Mutter
sagen, daß ich zu dir will, nicht, daß du mich genommen
hast.«

		In Blux wuchs ein bürgerlicher Stolz auf diesen Besitz, der
unantastbar schien.

		Mann zu Mann konnte er dem alten Hauff entgegengehn:

		»Nein, mein Herr, ich bin kein Mädchendieb! Uns liegt nichts,
nichts an Ihren Milreis und der Zukunft, die Ihr Haus gibt. Ihre
Tochter gehört mir viel mehr, als wenn sie ein Kind von mir trüge
und zu mir stehen müßte.«

		In Neapel suchten sie ihr künftiges Heim; am Posilippo hinauf,
in schiefen, wackligen, alten Häusern, die in Gärten voll reifer
Trauben lagen. [bookmark: page176]176 Arme Wohnungen, schmale Kamine, bröcklige Wände
schauten das Palastmädchen an und seinen windgezausten
Kameraden.

		»Ein Nest!« rief Mona jedesmal. »Ein süßes Vogelnest!«

		Sie hielt die Hände ans bröcklige Portal:

		»Hier kommt ein Schild: Mme. Blux, Sprachlehrerin.«

		Ihr Pelz, ihr Hut, ihr Kleid hatten mehr gekostet, als eine
professeuse en langues in Jahren
verdient. Sie hatte an Bord eine Perle verloren, die ein Haus wie
dieses wert war.

		»Und wie du arbeiten wirst, mein Freund! Neu, von unten herauf
neu bauen. Wir wissen, was dir noch fehlt. Bin ich nicht viel zu
häßlich für die Frau eines Künstlers?«

		Er fand sie täglich reizvoller, geheimnisvoller als alle Frauen,
die sich je zu ihm bekannt. Arm in Arm und stolz kamen sie auf das
Schiff zurück, auf dem sie geächtet waren.

		Die letzte Nacht, der letzte Tag!

		Sie fühlten sich einander so sicher, jedem Angriff
gewachsen!

		»Wenn man sich widersetzt, Blux – ich will tapfer und ehrlich
sein. Bei Nacht und Nebel lauf ich davon, zu dir! Dann hab ich
meine Pflicht getan und darf dir gehören.« – – – – –
– – – – – – – – – – –

		Beatrice stand am Kai, dunkelblond und zitternd [bookmark: page177]177 erregt, mit
klugen, schnellen Augen, die das Geheime rasch erkennen wollten.
Sie war so zierlich und slawisch-blond, in ihrem graublauen Pelz
vornehm und behütet, so lüstern auf Heimlichkeiten.

		Ihre Zofe stand neben ihr, eine etwas kleinere, etwas mehr
beherrschte Dame.

		Beatrice wußte nur, daß sie Mona in Empfang nehmen sollte, ihrer
Mutter zuführen, bis dahin nicht loslassen.

		»Es geht dir gut, kleine Gamine?« rief sie zur Reling hinauf,
während der helle, gewaltige »Neptun« sich weich an die Mauer
schmiegte.

		Da stand ja das Geheimnis dieser Reise, herzhaft und braun
gebrannt, neben Mona! So neben ihr, daß die schnellen, klugen Augen
gar nichts zu jagen hatten.

		Die Gangway hinauf eilte Beatrice, Mona ihr entgegen. Sie fielen
sich um den Hals, gaben sich viele Mädchenküsse.

		Dann stellte Mona eilig vor: »Mein Freund! Meine Freundin!«

		Aber gleich kam noch eine zweite Umarmung, und rasch, als dürfte
auch nicht der letzte Zweifel geduldet werden, flüsterten sie sich
zu:

		»Ist er nicht schön?«

		»Oh, er ist charmant!«

		»Sieht er nicht lieb aus?«

		»Er ist coeur!«

		Sie saßen zu dritt im Tee-Salon, die Zofe am [bookmark: page178]178 Nebentisch, ganz
zusammen in einer herrlich klaren Situation.

		»Spricht er nicht gut französisch, Beatrice? Das hat er von mir
erst richtig gelernt! Ich werde Lehrerin in Neapel! Französisch,
Englisch, Portugiesisch. Bald auch Deutsch!«

		»Comme tu es étonnante!«

		»So hat Blux mich gemacht. Ist sie nicht reizend, Blux? Ist es
nicht zu gewagt, daß ich eine so reizende Freundin hab? Müßtest du
dich nicht in sie verlieben?«

		»Wir haben ein Schlafzimmer zusammen, Mona, wie in Lausanne. Du
mußt die ganze Nacht erzählen – wir werden kein Auge zutun.«

		»Drei Nächte lang hab ich dir zu erzählen! Dann fang ich erst
an.«

		Sie küßten sich wieder und schmeckten im voraus das Süße all
dieser Geständnisse, die Chronik vieler Liebesstunden, schönstes
Geben und Nehmen, das im Erzählen liegt.

		»Und meine Mama?«

		»Sie erwartet dich in Deutschland, wir fahren zusammen hin.«

		»Wir fahren alle nach Deutschland, Blux! Und Papa?«

		»In Paris, er will dich nur sehn, dann rasch zurück nach
Rio.«

		»Siehst du Blux, wie recht ich doch gehabt hab! Sie wissen schon
alles!« [bookmark: page179]179

		Nur kein Geheimnis! Nur immer sich zu ihm bekennen!

		Beatrice und Mona fuhren davon. Ihre jungen, glücklichen
Gesichter grüßten aus dem Wagen, Beatrice, schon am Volant, winkte,
und hinreißend war die Herzlichkeit dieses eben noch fremden
aristokratischen Mädchens. Mona preßte an ihren weichen, vertrauten
Mund die Fingerspitzen, ihm zu.

		War das Abschied? Verschwand sie da in ihrer Welt?
Schlug, während der Motor anpuffte, ein Tor vor seinen greifenden
Händen zu?

		 

		Von Beatrices Mutter wurde Blux noch nicht empfangen – so sehr
die Baronin sich gefreut hätte, ihn kennen zu lernen.

		»Du mußt charmant sein, hat sie gesagt«, rief Mona durchs
Telephon. »Sie freut sich so auf dich!«

		Aber wenn man einmal in Genua ist, wo alle Welt sich trifft, hat
man eben zu nichts Zeit.

		»Wann seh ich dich?«

		»Aber sofort, Blux, wo du willst . . .«

		»Excusez, Monsieur Blux« –
wurde unterbrochen. Es war Beatrice.

		»Sie haben Mona zwölf Wochen lang gehabt, Tag für Tag! Wir
sollen sie nicht einen Tag lang haben? Heute gehört sie uns! Das
nehmen Sie nicht übel?« [bookmark: page180]180

		Man zähmt wilde Elefanten, indem man sie vereinzelt in Herden
von zahmen Elefanten drängt. Es geht dann unglaublich rasch.

		Das Hotel, in dem Blux nicht wohnen durfte, – darin hatte selbst
Mona eingestimmt, mit Gründen, die triftig waren, – lag wie eine
Burg hoch über Genua. Man kann als einzelner Mann Burgen nicht
stürmen, nicht belagern, höchstens belauern.

		Diese Menschen waren nie zu Haus, ihre Fähigkeit, Besuche zu
machen, zu dinieren, Auto zu fahren, schien unerschöpflich. Selten
glückte es, Mona ans Telephon zu bekommen, nie, in drei Tagen, sie
zu sehn.

		Er gab zu: diese Nordenskjölds, Mutter, Beatrice, Mafalda, waren
eine Hilfsmacht, mit der Mona es besser nicht verdarb, viel stärker
als Laportas. Auch er durfte es nicht mit ihnen verderben, denn
Mona liebte diese Menschen!

		Steinkopf, Mullah und Lindpeitner fuhren zusammen ab, grämlich
ihren Geschäften entgegen. Ganz vorsichtig hatte sich Mullah von
Ilona getrennt – nur keine Staatsaktion! Die Gräfin hielt ihn noch
immer warm, obwohl er seine Mission, das Kind, das arme, auf andere
Gedanken zu bringen, vielleicht zu gründlich ausgeführt hatte.

		Er war doch ein »toktvollähr Mensch«.

		Allein sein, in einem Gasthof ohne Reiz, zu Füßen einer Burg,
die das Schönste auf Erden bewacht . . . [bookmark: page181]181 dabei reißen jedem die
Nerven. Alles Gräßliche, das entstehen könnte, wird groß,
Gespenster werden leibhaftig. Flüchtige Zettel, die Mona ein
paarmal am Tag durch Hotel-Boys schickte, waren keine
Gesellschaft.

		Wenn er Französisch las – das war eher Gesellschaft. Das war
ihre Sprache, und was schön klang, klang, als hätte sie es
gesagt.

		Anatole France schien ihm von Mona zu erzählen, oder sprach Mona
Anatole France? Es war lächerlich, wie ihre Stimme plötzlich aus
der »révolte des anges« kam, und
daß er aus lauter französisch geträumten Träumen morgens erwachte.
Drei Tage, nur von Warten erfüllt, sind ewig. Blux war nicht der
feurig Liebende, der in Genua an Land gegangen, sondern ein ganz
vergrämter, verhetzter, zanksüchtiger, als er hörte: keine Baronin
Nordenskjöld, weder Tochter noch Schutzbefohlene, war mehr in
Genua! Abgereist – eine fremde Stimme männlichen Geschlechts hatte
keinen Anspruch auf das »Wohin?«. Hotels haben diskret zu sein.

		»Abgereist, Signor!«

		Mona ohne Abschied fortgereist, das war undenkbar! Da sie aber
wirklich fort war, – alle Stichproben bewiesen es – war ihr
Abschiedsgruß unterdrückt worden! »Unterdrückt« – warum so höflich?
Unterschlagen! Natürlich, unterschlagen – [bookmark: page182]182 oder einfach verboten,
durch irgendeine dumpfe brutale Drohung verhindert.

		Das war Krieg!

		 

		Was Blux in den ersten Stunden nach dieser Erkenntnis tat, war
ihm später nur halb bewußt. Ein Brief voll irrsinniger Drohungen
war an Herrn Hauff gegangen, drohend, größenwahnsinnig. Ein
anderer, unkontrolliert dumm, an Beatrice.

		»Glauben Sie nicht, daß Mona glücklicher ist, wenn sie mit mir
hungert, als im Reichtum ihres Vaters?«

		Es war ihm, als stünde die Menschheit Spalier vor Mona, mit
Spießen bewehrt, alle Gesichter zornig gegen ihn. In diese Front
eine Bresche zu legen, schrieb er den dümmsten seiner Briefe an
Frau Ingwer.

		
»Ihr unbeirrbares Gefühl für Gerechtigkeit, gnädige Frau, macht
Sie zu meiner Verbündeten. Sparen Sie nicht mit Worten, selbst mit
Listen! Wenn Sie Herrn Sörissen-Gorissen und Ursel klarmachen, was
es für die Zukunft bedeuten kann, für Peterchen bedeutet, ob ich
ein Vagabund oder Hauffs Schwiegersohn bin, werden sie mir das
Zeugnis nicht verweigern, das ich verdiene.«



		Mona war reich, unmeßbar reich – das galt ihm als eine
Eigenschaft wie Geist, Schönheit, Güte. Nicht der Besitz: das
Sorgenfremdsein der Reichgeborenen ist groß, das
Selbstverständliche darin, [bookmark: page183]183 das Unberührtsein von
Niedrigkeiten, von so viel Schmach, die sich anderen eingebrannt
hat, ehe man denken lernte.

		Eine armgeborene Mona hätte ihren Glanz, ihre Heiterkeit nicht
gehabt und nichts davon zu geben. Aber das Berauschende an diesem
Reichtum war, daß sie ihn fortwerfen wollte, um sein Leben zu
teilen. Das war ihre ungeheure Mitgift, deren Zinsen man nie
verbrauchen konnte!

		Aber das durften die in Bremen nicht wissen, konnten sie nicht
verstehn!

		Es schien ihm, er müsse geschmeidig und durchtrieben sein wie je
ein Heiratsspekulant.

		Gerade die mußte er hinters Licht führen, die seiner Zukunft
wohlwollten! . . .

		Frau Ingwer las seinen Brief – und dachte an ihre kleine Wally
im Sanatorium, die Blux verschmäht und vergessen hatte; die Kranke,
die nichts von ihm gewollt als eine glückliche Stunde.

		»Bin ich ungerecht?« fragte sie sich. »Darf einer so durchs
Leben spielen, an den Schicksalen vorbei, über die Schicksale
fort?«

		Ein vergessenes Mädchen verzeiht, denn es will nicht mit dem
Geliebten das Glück opfern, geliebt zu haben.

		Die Mutter einer Verschmähten ist unerbittlich. Keine Tortur
scheint ihrem Herzen zu streng für einen, der so verwundet hat. Das
wußte sie – dieser Haß durfte ihre Schritte nicht leiten. [bookmark: page184]184

		Aber ein anderes Kind, eine andere Mutter nach Kräften zu
schützen, war das nicht Pflicht?

		Blux fuhr tiefer in den grauen, grausamen Norden hinein. Wenn
Mona ihn suchte, mußte er zu Hause sein.

		Es gab Historien, die er ihr eingeprägt hatte, während sie sich
fröstelnd auf dem letzten Stück Fahrt umschlungen hielten.

		Lassalle und Helene von Dönniges, Robert Schumann und Clara
Wieck – ach, durch die Geschichte, durch Märchen und Lied ging ja
die Spur von Königskindern, die nicht zueinander durften.

		In München saßen alte Freunde beisammen, die von dem Abenteuer
schon gehört hatten, skeptisch lächelten, weil Blux schon jetzt die
Beute entrissen war.

		Das war nicht das Schlimme, sie kannten Mona nicht.

		Erschütternd aber, daß er sich in ihrem Kreis im Wirtshaus,
unter ihren Mädchen und Fachgesprächen, plötzlich beruhigt
fühlte.

		Ihm schauderte vor dem Warten, das jetzt kam, – im Atelier oben,
das der Herbst berannte, unter Lauern auf einen Brief, ein
Telephon, eine Meldung vom Kriegsschauplatz.

		Dort würden die Stunden hinschleichen, Tag und Nacht ein graues
Gewirr. [bookmark: page185]185

		 

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Man läutete, Blux fuhr auf – endlich!

		Es war Ursel, die vor dem schmiedeeisernen Gitter stand, im
kalten Regen ohne Schirm.

		»Gelt, Blux, in die Nacht hinausjagen, das kannst mich
nicht.«

		Sie gingen über den maurischen Hof – »Da hast du nichts dafür
gekonnt, Blux, es war schon ihr Schicksal« – die Treppen hinauf,
saßen im riesigen, kalten Atelier, und gegen die gläserne Nordwand
schlug trommelnd der Regen.

		»Kalt is bei dir!«

		Dann kniete Ursel im nassen Mantel vor dem Kamin, bis helle
Flammen aufschlugen und alles belebten.

		Sie holte sich seinen Pelz, fing langsam an, sich auszuziehn.
Stück um Stück hing sie nahe dem Feuer auf.

		»Mir is immer noch kalt, Blux!«

		Sie kauerte sich, nur noch Strümpfe und ein Läppchen Wäsche am
Leib, ganz nah vor die Flammen, starrte hinein, während Blux tief
in seinem Stuhl lag. Reizvoll war sie und so gut beleuchtet. Ursels
Seufzer klangen schmerzlicher, bis ein Weinen daraus wurde, aber
kein lautes, zorniges Weinen, wie er es oft gehört hatte. Sie
heulte genau wie ein erfahrener Hund, der seinen Herrn beim
Kofferpacken sieht. [bookmark: page186]186

		»Sagen muß ich dir's doch!« kam traurig und klein dazwischen.
»Geh, Blux, deinen Pelz!«

		Dann verschwand die zierliche Frau, eben noch so nah und nackt,
ganz in dem großen Pelzmantel. Ursel kauerte sich, die Beine
untergezogen, in einen Stuhl, schlug den Kragen hoch. Bis zum
Teppich reichte der dunkle Stoff. Jetzt waren es nur noch ihre
Augen und ihr schwarzes, straffgescheiteltes Haar, womit er zu tun
hatte, dazu eine tiefe, traurige Stimme.

		»Wissen mußt du's.«

		War da nicht eine weiße Strähne, ein fremder Glanz an dieser
schmalen schwarzen Schläfe?

		Blux trat näher – im Indianerhaar seiner einstigen Squaw glänzte
Silber.

		»Nicht so nah, Blux, sonst geht's nicht! Geh, schau schon weg,
ganz weg mußt du sein wie der Pater im Beichtstuhl.«

		Dann brach's los wie damals:

		Gelogen! Das Leben aufgebaut, nein, z'sammg'haut mit einer
Lüge!

		»Daß du's nicht selber gespannt hast, Blux! Blind und dumm, aber
das bist du ja immer gewesen! Ich und der Tassilo – geh! Der fade
Bimpf, der . . . Die Friseln krieg ich, wenn ich an ihn denk!«

		»Das war nicht wahr?«

		»Wahr auch noch! Aber, daß du's hast glauben können, dafür schäm
ich mich. Ausgedacht hab ich [bookmark: page187]187 mir's, per Hetz, damit ich
seh, ob du mich lieb hast. Und wenn ich's getan hätt, hätt ich's
auch nur getan, daß ich seh, ob du eifern tust.«

		»Das sagst du jetzt?«

		Mit lautem Schluchzen kam:

		»Jetzt kann ich's ja sagen, weil du's jetzt glaubst, weil's
alles eins ist. Nur wenn du an mich denkst später, dann denk halt
richtig, wie ich war, nicht so saudumm, sausaudumm wie damals in
Spalato bei der Kirchen, an der Ecke, wo die verreckte Katz gelegen
is . . .«

		All das Verlassensein und Verstoßensein von damals kam wieder –
es war ja alles nur schlimmer geworden seither.

		»Gebeichtet hab ich dreimal und geopfert. Dritter Klasse von
Spalato bis Bremen in einer Tour, das soll mir einer nachmachen!
Nur daß mir Gott die Sünd verzeiht. Ja, Schnecken, Herr Pfarrer, er
denkt nicht dran!«

		»So, Blux. Jetzt komm wieder her . . .«

		Sie hatte die Arme aus dem Mantel gezogen, war wieder nackter
als nackt in ihrem seidenen Läppchen, hockte im offenen Pelz wie
ein Amsel-Nestling.

		»Bös' sein darfst nimmer, gelt? . . . Jetzt trag mich in dein
Bett, ach, ich bin ja so müd.«

		Er trug sie hinüber, konnte sich diesen bangen Händen nicht
entreißen, sich nicht aus diesen schwachen Armen ziehn. [bookmark: page188]188

		»Es macht nichts, daß alles so kommen ist! Ich war nie eine Frau
für dich, jetzt bin ich bald eine alte, grantige . . . Heut sei
noch gut zu mir, morgen geh ich naus, morgen früh, ganz früh,
Blux!«

		»Ist sie lieb, deine Mona? Sag ihr, daß ich nicht bös bin, gelt?
Ausgeschlossen heirat ich jemand andern, ich denk ja nicht dran!
Der Herr Vater kann sich Fusseln reden.«

		So ging's, so ging's – Ströme von heißer Traurigkeit flossen
über Blux hin, Reue und Schicksal, und über allem stand Ursels
Verlangen.

		»Gehört sie schon ganz dir, Blux? Gibt's auf Ostern ein
Peterl?«

		Ein »Ja« hätte ihn geschützt, vielleicht, vor ihr und vor sich
selbst. Immer wollte er ja zu Mona gehören, denn sie war
Heimat!

		Aber Ursel war das Abenteuer, und ihre Stimme klang neuer als
je.

		 

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Es wurde Sturm geläutet. Blux wachte auf, seine
Uhr stand. Aber durch's Fenster sah er, daß die Mauer im Osten
schon bestrahlt war. Er hatte lang geschlafen.

		Eine warme, kleine Kuhle in seinem Bett erinnerte, daß er heut
nicht allein geschlafen hatte.

		Auf dem marokkanischen Hocker stand Frühstück, [bookmark: page189]189 die Thermosflasche,
Gebäck – danach also war Ursula gegangen.

		Der Herr vor der Tür, der so wild geläutet hatte, bat um
Verzeihung.

		»Ich wollte mich nur überzeugen, ob wirklich kein Mensch zuhaus
ist.«

		Blux ließ ihn ins Atelier, brachte sich mit Ursels Kaffee und
kaltem Wasser ein wenig ins Leben zurück. Es ging rasch. Als er in
weichen Opanken eintrat, stand der Herr, ein Notizbuch und
Bleistift in der Hand, mitten im Zimmer, hastig schreibend.

		Er erschrak, steckte sein Schreibzeug heimlich fort und nannte
einen nichtssagenden Namen.

		»Es handelt sich um Ihre Mitarbeit bei einem neuen Unternehmen,
um die ich bitten soll.«

		Er nannte eine Firma ohne Klang, fuhr gleich fort:

		»Ich weiß, daß Sie mit Aufträgen überhäuft sind. Trotzdem,
welches wären für die Zukunft eventuell Ihre Bedingungen?«

		Blux kramte an seinem Schreibtisch, der Browning kam ihm in die
Hand, er wog ihn nachdenklich mit einem Blick auf den
Eindringling.

		Schließlich warf er ihn zurück und zückte statt dessen eins
seiner wenigen Goldstücke.

		»Sie bekommen für diese Recherche drei Mark, glaube ich. Hier
ist ein Pfund, wenn Sie Ihren Auftraggeber nennen.« [bookmark: page190]190

		»Den – kenn ich selbst nicht.«

		»Gut, dann schreiben Sie für diese zwanzig Mark
Honorar: – – –«

		Aber war es nicht dumm, so in die Arena der Milreis-Granden
herniederzusteigen? Die bekamen für ihr Geld Auskünfte, wie sie sie
wünschten.

		Jetzt freilich konnte er diktieren, was er wollte. Der Fremde
saß gehorsam da wie ein Stenograph vor dem Chef. Aber das war unter
seinem Niveau und Monas nicht würdig.

		»Da nehmen Sie – schreiben Sie, was Sie wollen. Ich schlage mich
durchs Leben, mühelos, aber ohne Sicherheit. Geld hab ich nie,
gehungert hab ich auch nie.«

		»Sie Glücklicher!« entfuhr es dem Rechercheur.

		»Garantien biete ich nicht. Meine Freunde glauben, nur eine
gute, womöglich wohlhabende Frau könnte ein bißchen was aus mir
machen. Ich schlafe in den Nachmittag, hatte viele Geliebte, und
mein Talent – wenn ich Talent hab . . .«

		»Die Dame, die sich von Ihrem Dach in den Hof gestürzt hat?«

		»Sie hieß Bertha Strehlicke und war vor langer Zeit eine meiner
Geliebten. Jetzt aber raus mit Ihnen!«

		»Die Dame, die Sie vor einer Stunde verlassen hat?«

		»Fragen Sie die Portierfrau.« [bookmark: page191]191

		Der Rechercheur riß sich zusammen, verbeugte sich und ging.

		Unter der Tür bot er seine Hand, Finger mit breiten
Trauerrändern.

		Er wollte etwa sagen: »Wir sitzen im selben Boot. Es ist eine
Schande, daß ich mich zum Spürhund der Reichen mache.«

		Aber er gurkste nur hervor:

		»Verzeihen Sie die Störung, Herr Blux.«

		 

		Eine Stunde später war auch diese Prüfung vergessen, denn das
Fernamt rief gellend an.

		»Dresden kommt!«

		Brebis war am Apparat.

		»Ist Mona bei Ihnen?«

		»Mona?«

		»Wenn sie nicht bei Ihnen ist, kommt sie in einem Augenblick.
Sie müssen sofort Ihre Wohnung erlassen, denn Mona wird
verfolgt.«

		»In meiner Wohnung bin ich Herr!«

		Mona ist minorenn. Man holt sie mit Gewalt.«

		»Das werde ich nicht erlauben!«

		Wie erwachsen war Brebis in diesen Tagen geworden!

		»Sie sind nur Herr über Mona, nicht über die Gesetze, Blux! Aber
ich glaube, Mona ist keine Hauff mehr, wenn sie bei Ihnen
bleibt.«

		»Der Vater? . . .«

		»Sie müssen ihr Seife und einen Schwamm [bookmark: page192]192 kaufen, sie hat nichts mit
und bekommt nichts, solange ihr Vater lebt. Wenn Sie Mona heiraten,
heiraten Sie eine nackte Frau, hat mein Papa gesagt. Das werden Sie
tun, Blux – ich adoriere euch beide!«

		Bald darauf kam Mona an.

		»Me voilà.«

		Sie trug ein winziges Gepäckstück, nicht größer als eine
Aktenmappe, im Arm, ihr Gesicht war von schlaflosen Nächten
aufgequollen, graufarbig und schmutzig, aber leuchtend von
Stolz.

		»Hier bin ich, Blux!«

		Sein Kuß war fremd, matt seine Freude.

		»Du Armer! So viele Tage warten, nichts wissen . . .«

		»Seit einer Stunde weiß ich, daß du kommst.«

		»Ah, gutes Brebis! Hab ich mein Wort gehalten, sag, war ich
treu, war ich tapfer?«

		Seiner Zärtlichkeit fehlte der Schwung, der sie noch in Genua
entzückt hatte. Er fühlte sich bettelarm neben dem Reichtum ihrer
Tat. Gottlob, dachte er, daß man handeln muß!

		»Fort aus dieser Wohnung, Mona! Wir werden verfolgt.«

		»Deine Wohnung – ach, wie ich mich auf sie gefreut
hab.«

		Der Abdruck von Ursels Kopf lag noch auf seinem Kissen, die
Kuhle ihrer Hüften in seinem Bett war noch warm! [bookmark: page193]193

		»Rasch, Mona – wir fliehn.«

		Es ging die Treppen hinunter, über den maurischen Hof . . .

		Zum letztenmal, dachte er! Jetzt schlag ich die Türen dieser
häßlichen Jugend ins Schloß hinter mir. Es muß ein anderes Leben
möglich sein!

		Im Laufen – denn ihn jagte die letzte Nacht – erzählte sie
atemlos:

		»Mama, Papa, Beatrice, Herr Laporta – was haben sie alles
gesprochen? Ich weiß es nicht, aber das hab ich gesehn, daß du
recht hattest. Mauern werden sie zwischen uns baun! Nicht einmal
Beatrice kann ich mehr liebhaben! Wo führst du mich hin? Ich hab
nichts mehr als dich!«

		»Wir könnten zu Mullah gehn?«

		»Jaja, zu Mullah! Sie haben mich nicht verstehn wollen. Aber ich
habe gesagt ›je l'aime‹, man kann
mir nichts vorwerfen. Ehe die Hähne schlugen, bin ich davon. Weißt
du, was ich im Koffer hab?«

		Jetzt erst fiel ihm ein, daß sie das Köfferchen trug, sie, die
müde. Er nahm es, wog es.

		»Deine Mitgift, Mona? Wir fahren nach Gretna-Green!«

		»Ja, meine Mitgift! Ich zähl sie dir auf: ein Hemd, ein Höschen,
ein Paar Strümpfe. Die Zahnbürste sogar hab ich dagelassen, von
meinem Toilettetisch ist nichts dabei. Ich dachte, das gibt eine
Stunde Vorsprung. Niemand wird glauben, [bookmark: page194]194 daß eine junge Dame ohne
Polisseur und Nagelcrême davonläuft.«

		Jedes tapfere Wort machte Blux elender.

		»Und deinen indischen Pyjama! Den hab ich gerettet, schön
gebügelt und ganz wie neu! Aber der ist keine Mitgift, der ist
schon von dir!«

		Gottlob, es gab viel zu tun. Sie kauften in einer Apotheke, was
unbedingt zum Bad gehört und Brebis schon vorgeschrieben hatte.

		»Du mußt alles bezahlen, Blux! Ich bin über das Gitter
gestiegen, erst hab ich die Tasche hinübergeworfen, dann bin ich
nachgeklettert. Deshalb hab ich ein Loch im Strumpf. Dann bin ich
vierter Klasse gefahren, dort sucht mich niemand, hab ich gedacht.
Aber ich hätte auch nicht genug deutsches Geld gehabt, um anders zu
fahren. Aber Geld zum Wechseln hab ich auch nicht. Wenn ich dich
nicht gleich getroffen hätte – mein Gott, was finge ich jetzt an?
Aber du hast auf mich Tag und Nacht gewartet, ohne Nachricht, – du
bist treu!« Mullah sah wieder stolz und unzufrieden aus wie vor
dieser Reise. Er hatte ein Büro mit zwei Mädchen, die ihm den
Dienst erleichtern sollten. Sein elendes Los war es, diese
Doppel-Plage mit Arbeit zu füttern. Heut, am Sonntag sogar, quälte
es ihn, womit er sie morgen ein bißchen beschäftigen würde.

		Bei Monas Erscheinen strahlte er auf, als brächte sie die
indische Welt unter indischer Sonne mit. [bookmark: page195]195

		»Er freut sich mehr als du, Blux!«

		Mullah öffnete die Arme, sie fiel hinein.

		»Wie er sich freut! Er ist dein Freund, Blux!«

		»Und Ihr Freund, Mona!«

		»Dann schenken Sie mir ein Bad, Mullah!«

		Blux besaß von der Neptun-Ernte noch hundert oder zweihundert
Mark, er wußte es nicht genau. Etwas mußte im Reiseanzug stecken,
ein paar Noten im Smoking, eine bestimmt im Skizzenbuch. Er würde
Recherchen machen. Da und dort hatte er kleine Guthaben,
ausstehende Honorare – aber heut war Sonntag.

		»Ihr müßt sofort nach England! Alle Polizisten der Welt stellen
sich momentan unter das Kommando von Herrn Hauff!«

		»Wieviel kannst du uns leihn?«

		Mullah suchte mit finsterer Miene Laden und Taschen aus. Er war
ein ordentlicher Mann, der sein Geld auf der Bank hatte, mit
Schecks zu zahlen pflegte.

		Lindpeitner wurde angerufen.

		»Blux und Fräulein Hauff müssen, heut abend noch, nach England
fahren. Wieviel Geld haben Sie?«

		Sogar Steinkopf wurde antelephoniert, Not kennt kein Gebot.

		Steinkopf war der reichste, weil er der ärmste war. Er wußte
nichts von den Funktionen einer Bank, [bookmark: page196]196 besaß nicht viele Anzüge
und dachte immer an morgen.

		»Was ick habe, steht zur Verfügung!«

		Während Mullah kreuz und quer durch Berlin rief und
zusammenkratzte, was zur Flucht und ein paar Tage Irrweg nötig war,
trieb Blux für Mona alles Genießbare in seiner Wohnung auf, kochte
Tee, briet das einzige Ei, deckte den Tisch. Erfrischt und duftig
kam Mona zum Vorschein, Mullahs Kimono über dem weißseidenen
Festkleid. Jetzt erinnerte sie wieder an das kostbare, fragile Kind
vom Neptun. Wie hatten diese paar Stunden Armut sie verwandelt!

		»Ich hab schon zweihundertdreißig Mark beisammen!«

		»Und ich ein Frühstück wie auf dem Neptun!«

		»Achtzig von Lindpeitner, hundertzwanzig von Steinkopf, dreißig
von mir . . .«

		»Ein Ei à la Blux, zwei
Blättchen Schinken, die gestern noch frisch waren.«

		»Ihr seid herrlich, alle! Ihr seid Bohême!«

		Mona war so ausgehungert wie arm. Kein Stückchen Brot seit
vierundzwanzig Stunden!

		»Du bist ein großer Herr, Blux! Du hast reiche Freunde! Ich bin
dir zugelaufen, ein verhungertes Straßenmädel mit zerrissenen
Strümpfen.«

		Mullah suchte ein Kursbuch und fand es nicht.

		»Ihr könnt nicht direkt fahren, auf keinen Fall [bookmark: page197]197 fliegen! Ihr
müßt über Dänemark, einen Haken schlagen wie Hasen.«

		Die Visa für England waren vorgesehn. Aber für
Dänemark! . . .

		»Es geht per Transit-Visum! Von Kopenhagen nach Leith fährt
beinah täglich ein Boot! In London haben wir Freunde, die euch
verstecken.«

		»Ein Film, Blux, ein echter Hollywood-Film! Ich werde
entführt!«

		Nach vielen Anfragen stand endlich fest: spät abends mit dem
Schnellzug nach Lübeck, nachts mit dem Dampfschiff nach Kopenhagen,
am Morgen an Bord nach Edinburgh. Auf dieser Tour wurden sie
unmöglich gegriffen, da suchte niemand! Dann Eisenbahn nach London,
Versteck bei einem von Lindpeitners Kollegen, dann –
Gretna-Green!

		»In einer Woche heißen Sie Frau Blux, Mona! Dann ist Brasilien
machtlos!«

		Ob das Geld reicht?

		»Fünfhundert drahte ich nach Edinburgh!«

		Und weiter?

		Mona antwortete selbst, beglückt von ihrer Tapferkeit.

		»Dann fängt das Leben wirklich an! Aber, Mullah – warum sind Sie
so gut zu uns?«

		»Weil ich längst weiß: Blux bekommt dich zur Frau, oder er geht
mir vor die Hunde.«

		Blux mußte übersetzen und übersetzte freudig:

		»Vor die Hunde – sur la
paille.« [bookmark: page198]198

		»Ist das wahr? Es muß ja wahr sein, sonst würden nicht all deine
Freunde . . .«

		Plötzlich schlief das arme Kind, schlief weg, mitten aus seinem
Jubel und seinen Triumphen. Die Hände gefaltet noch im Sturm der
Begeisterung: »Wenn ich nicht bei ihm bleib, geht er vor die
Hunde.«

		Ueber die schlafende Mona hinüber gratulierte Mullah:

		»Verdient hast du das nicht, mein Lieber! Verdien dir's!«

		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Blux schlich die Treppen zu seiner alten Wohnung
hinauf – er fühlte sich bedroht in diesem Haus.

		Einpacken, nach Geld suchen, feststellen, ob man Mona auf der
Spur war, . . . dann fort!

		Es war sieben Uhr, ein grämlich-nasser Herbstabend. In zwei
Stunden fuhr er dem ganz neuen, sauberen, geliebten Leben mit Mona
entgegen!

		Er saß am Schreibtisch, drei Telegramme vor sich. »Fräulein Mona
Hauff bei Herrn Blux.«

		Viel brasilianischen Stolz mußte es gekostet haben, so zu
adressieren!

		Es war vereinbart, daß er eine eventuelle Nachricht an Mona
öffnen sollte. Er zögerte, fürchtete sich vor diesen Telegrammen.
[bookmark: page199]199

		Trotzdem – es mußte sein. Vielleicht gab Brebis Ratschläge,
verriet einen feindlichen Schlachtplan. Vielleicht kam es auf eine
Entscheidung an, die in der Minute zu treffen war!

		»Retourne chez moi, je t'aime
autant, ta mère.«

		Nichts von Drohung, nichts von Fluch!

		Das war das stärkste, Mona den Mut zu rauben, das war ein
grausam gut geführter Hieb!

		»Komm doch zurück, ich liebe dich so sehr. Deine Mutter.«

		Selbst ihn traf er, der diese Frau nicht kannte und ihre Stimme
nie gehört hatte. Jetzt glaubte er, ihren Schrei zu hören.

		». . . ich liebe dich so sehr . . .«

		Stahl er der armen Frau nicht doch ihr Kind? Sie schrie ihm in
die Ohren, als täte er's.

		Das zweite Telegramm, eine Stunde später aufgegeben . . .

		»Retourne . . .« kein neues
Wort, nur eine Wiederholung.

		Das dritte, dringend, eben erst angekommen:

		»Retourne chez moi, je t'aime
autant, ta mère.«

		Zusammen waren diese Telegramme ein Weinen von vielen Stunden,
davon die Nerven jedes Menschen zittern mußten.

		Wie anders hatte man sich die brasilianische Plutokratie
gedacht! Detektivs an den Grenzbahnhöfen, [bookmark: page200]200 Rundfunkgeschrei, rasende
Autos und Bäche von Gold, die sich an Monas Fersen klebten.

		Jetzt war da nichts als eine traurige Mutter.

		Gut war der Haken über Dänemark, hasenschlau, eine List, gegen
die es keine Gewalt gab. Im Gewühl von Berlin mußte dem besten
Detektiv der Atem ausgehn – niemand hatte das Recht, in Mullahs
Wohnung zu forschen. Zudem saß Mona jetzt noch in einem der
zehntausend Berliner Restaurants, unauffindbar.

		Diese drei Telegramme aber waren klüger und gewaltiger als Haken
und Verstecke.

		Blux packte, den Schädel voll Jammer, warf Wäsche und Kleider
durcheinander, kramte alle Taschen nach Geld durch. Wozu packte
er?

		Da waren diese unwiderstehlichen Telegramme, zusammen ein
Befehl, dem ein Kind wie Mona nicht widerstand!

		Wenn er die Zettel vernichtete, verbrannte – in diesem Kamin
verbrannte? Seine Liebe gab ihm das Recht zu jeder Tat und allem,
was ans Ziel führte.

		Es würde herauskommen, in acht Tagen, in vierzehn Tagen
vielleicht. Dann bekannte er sich zu dieser Untat.

		»Gerade daran sieh, wie ich dich liebe! Nicht um ein Verbrechen
laß ich dich!«

		Vor diesem Kamin hatte Ursel gekniet, heut nacht, reizvoll und
wunderbar beleuchtet. Es hatte [bookmark: page201]201 ausgesehn, als glühte die
Lohe durch ihren Körper, durch ihr seidenes Läppchen von
Hemd –. Drin war das Bett, in dem vor wenigen Stunden noch ihr
warmer Abdruck lag. Deshalb fühlte er eine Hand an der Kehle,
verbrannte die Zettel nicht, auf die ein Ferndrucker aus Dresden
sein Urteil gehämmert hatte.

		 

		Dann kam alles schicksalsgerecht und unbeirrbar. »Da ist er!«
rief Mona, als er mit seinem Handkoffer, mit seinem beladenen
Herzen zu ihr und Mullah stieß.

		Sie hatten Champagner vor sich, Mona goß ihm ein.

		»Wir sind jung und glücklich, Blux! Unser Film rollt weiter.
Zweiter Akt: die Flucht der Liebenden!«

		Ganz flüchtig nur die Frage:

		»War eine Botschaft da?«

		Er legte die offenen Telegramme vor sie:

		»Nur das Selbstverständliche, Gamine!«

		Sie las, las, fiel in sich zusammen, ihr Gesicht wurde starr.
Weg war das Feuer, aus war der Film. Da half auch Mullahs
Beredsamkeit nichts, da gab's ja – gab es keine Argumente.

		»Man ist doch einverstanden –« hauchte sie. »Je t'aime autant . . . Das heißt, ich bin – mit
allem einverstanden.«

		»Glaub's nicht, Mona!« [bookmark: page202]202

		»Was könnte es sonst heißen?«

		Jetzt durften sie offen durch die Bahnhofshalle gehn, erster
Klasse fahren, sich zeigen – Blux und dies todmüde Kind, das zu
seiner Mutter wollte, um auszuschlafen. Kein Detektiv bedrohte
sie!

		Sie sprachen während der Fahrt, aber alles so matt. Auch sein
Beschwören war matt!

		»Nie wieder seh ich dich! Jetzt weiß man, daß du zu allem
entschlossen bist, jetzt ist es leicht, dich wegzuschleppen.«

		»Hast du nicht schon einmal gesehn, daß ich treu bin?«

		»Diesen Sprung über's Gitter tut man nur einmal! Kehren wir um,
Mona – denk, daß du mich nie wieder sehen wirst!«

		Indessen fiel Kilometer um Kilometer hinter den stampfenden
Wagen. Ein D‑Zug, der dunkle Nacht durchbraust, stöhnt von
Unwiederbringlichkeit.

		»Denk an Lasalle und Helene Dönniges. Das ist unser
Schicksal.«

		Der D-Zug tobte weiter, Mona küßte ihn oft und zart.

		»Du darfst mir nie bös sein!«

		Dann stieg sie allein ins Auto, ließ sich nicht begleiten.

		»Weißer Hirsch!«

		»Ich wohne Hotel Stadt Dresden,« schrie er dem Auto nach.
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		Am Morgen gab man ihm einen Brief, den er verständnislos
anstarrte.

		Monas Schrift, aber ein Umschlag, auf dem gedruckt war »Hotel
Stadt Dresden«!

		Sein Name, seine Zimmer-Nummer? . . .

		Er zitterte, als er ihn aufbrach.

		»Mama in Berlin. Ich Zimmer Nr. 12. Mona.«

		Fast neben ihm! Noch einmal hatte das Schicksal Mona in seine
Hände geworfen!

		Diese Zeile hatte sie hinsterbend vor Müdigkeit geschrieben, ehe
sie ins Bett fiel.

		Blux wartete, wartete furchtbar, Stunden lang. Wach sollte sie
sein, wenn er sie nahm.

		Dann schlich er hinüber, Nummer zwölf, drückte auf die
Klinke –.

		Die Tür war offen.

		Ein großes Zimmer mit Ehebetten. Aus einem Garten wehte es kühl
herein, kein Gepäck, ein paar Kleiderchen auf einem Stuhl, Duft des
kölnischen Wassers, das sie gestern gekauft hatten.

		Winzig zwischen den Kissen der beiden Betten war Monas Gesicht,
winzig und doch streng, die Brauen zusammengezogen, aber der Mund
ein wenig offen, als saugte er Küsse. Sie trug das indische
Festkleid. Auf dem Tischchen stand sein Bild als Kind, als
Neunjähriger, das er ihr gestern geschenkt hatte. Er bebte, las ihr
schlafendes Gesicht. [bookmark: page204]204 Das liebte er! Da war Güte und Mut, da war
Klugheit, Reinheit – –.

		Wenn er sich jetzt lautlos neben sie streckte? Wenn sie
erwachend in seine Augen sah, war sie wehrlos, und dann gehörte sie
ihm.

		Noch träumte sie von ihm – das Erwachen würde nur ein weiterer,
schöner Traum sein, dem keine Wirklichkeit drohte. Sie wollte ja zu
ihm, trotz ihrer Mutter Bitten, trotz allem Zorn.

		Die Tür hatte sie offen gelassen! Sie wünschte sich ein Kind,
wie er gewesen; an ihrem Bett stand das Bild des Kindes, das sie
sich wünschte.

		»Gibt's auf Ostern ein Peterl?« hatte Ursel gefragt. »G'hört sie
schon ganz Dir?«

		Gestern Nacht, Ursel . . .

		 

		Ein paar Stunden später fuhren sie zusammen wiederum nach
Berlin.

		Mama hatte telephoniert, wartete voll Glück, wollte Blux
empfangen, sobald diese Neuralgie überwunden war.

		Stolz wollte Mona vor ihre Mutter treten:

		»Ich komme zurück, ganz wie ich gegangen bin.«

		Sie ahnte nicht, daß eine andere Frau sich in letzter Stunde
zwischen sie und ihren Freund geworfen. Daß Blux gefürchtet hatte,
wenn er sie jetzt in den Arm nahm, könnte ihm, Mund an Mund mit
ihr, der andere Name entfliehn. – –

		In Finsterwalde stand Herr Laporta am Zug, [bookmark: page205]205 suchte die Fenster ab,
stieg ein und wurde lachend begrüßt.

		»Soviel Mühe haben Sie uns gemacht, Fräulein Mona!«

		»Wie geht's Mama?«

		»Seit dem Gespräch heute früh ist sie wieder ganz wohl. Sie
freut sich so sehr auf das Wiedersehn!« Ganz heiter ging's zu, ganz
fröhlich sprach Herr Laporta, obwohl er leise tadeln mußte:

		»Wie konnten Sie das tun, Monsieur Blux? Man klopft an, wirbt um
die Hand seiner Braut – glauben Sie, Herr Hauff weiß nicht, daß
Liebe ganz allein das Schicksal seiner Tochter bestimmen darf?«

		Er erlaubte sich einen dürftigen Witz, ein Witzelchen, über das
er sich selbst amüsierte.

		»Raub der Sabinerinnen – nein, ist das nicht vieux jeu, meine jungen Herrschaften?«

		»Papa hat also nichts dagegen?«

		»Mon Dieu, man war überrascht,
man tastete im Dunkel, hatte Verdacht. Jetzt ist man orientiert,
hat seine Beschlüsse gefaßt! Ich habe vor drei Stunden mit Paris
gesprochen, man hat mir Vollmachten gegeben. Wir werden uns
verständigen, man wird die Dinge zum Besten von allen regeln.«

		 

		Madame Hauff hatte schon aus der Stimme ihrer Tochter am
Telephon gehört, was ihr jetzt strahlend verkündet wurde: [bookmark: page206]206

		»Ich komme zurück, Mama, wie ich gegangen bin!«

		Inzwischen sprach Laporta mit Blux, ruhig, sachlich, der alte
Bonhomme.

		»Ein halbes Jahr, während dessen Sie beide sich prüfen. Das ist
die einzige Bedingung, die Mr. Hauff stellt!«

		»Ich lasse Mona nicht fort!«

		»Sie zweifeln an Monas Liebe?«

		»Ich weiß, daß in einem halben Jahr keine Tür für mich offen
ist.«

		»Bedenken Sie doch, als vielgereister, erfahrener Mann: wenn Sie
Mona geraubt hätten, wie es Ihre Absicht war – kein Sou Mitgift,
Enterbung.«

		»Ich habe nicht die Absicht, mich von Herrn Hauff erhalten zu
lassen.«

		»Aber Mona, die ohne Auto nicht denkbar ist? Die nur Luxus
kennt, von Geld nichts weiß?«

		»Meine Frau lebt in dem Stil, der meiner Lage entspricht. Nicht
umgekehrt!«

		»Herr Hauff hielt Sie, pardon Monsieur, für einen Räuber, als er
zuerst von Ihnen hörte. Natürlich habe ich ihn völlig beruhigt.
Aber er wird erstaunt sein, zu hören, daß Sie ein Kind sind. Eine
Mitgift, eine Rente – macht das die Zukunft nicht leichter?«

		Nichts nützte – Papa wartete in Paris, die Koffer waren gepackt,
Plätze im Flugzeug belegt. [bookmark: page207]207

		»Sechs Monate, Blux! Das ist nichts, das ist ein kurzer, tiefer
Schlaf – dann begrüßen wir dich in Rio, Mama, Papa . . .«

		»Glaubst du das?«

		»Zweifelst du an mir? Schon jetzt?«

		Sie durften sich nicht lange sprechen. Mama hatte Kopfschmerzen,
aber ihr Kind wollte sie bei sich haben.

		»Weiß sind die Segel!« rief Mona, den Ruf der Isolde. »Wir
schreiben uns jeden Tag! Du mir, ich dir! Sechs Monate, das ist
nichts für Liebende! Papa ist so gut!«

		Sie kniete vor ihm, der in seinem Stuhl wie zusammengebrochen
war.

		»Sei doch glücklich! Ich bin ja so glücklich! Laß mich doch
deine Hände küssen! Wir sind doch jung, wir sind doch reich!«

		 

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Mama kam mit Kopfschmerzen an – sie vertrug das
Dröhnen des Flugmotors nicht.

		Sie haßte das Fliegen! Aber Eisenbahnfahren war so langwierig
und gefährlich.

		Mona mußte allein zu Papa.

		»Vous êtes bien faché,
Papa?«

		Herr Hauff, zwischen seinen Telephonen, aufgerichtet wie ein
Junger und schön mit den traurigen Augen, dem unbewegten Gesicht,
war nie zornig. [bookmark: page208]208

		Er küßte Mona auf die Stirn, und da sie keine Zärtlichkeit von
ihm gewöhnt war, schien dieser Kuß unendlich viel.

		»Du hast dich in diesen Wochen freilich mehr gehen lassen, als
deine Eltern ihr ganzes Leben lang . . .« Hätte er das mit Vorwurf
oder Pathos gesprochen! Dann war es Stichwort auf alles, was sie zu
sagen hatte:

		Daß sie den einen, für den sie sich kompromittiert hatte, –
nicht aus Fahrigkeit, sondern mit Freude und herrlichem Bewußtsein,
– nicht lassen würde! Aber das Wort war lächelnd gebracht worden,
Papa kam nicht darauf zurück.

		Er freute sich, daß Mona ihn noch erreicht hatte, – sein Schiff
ging in zwei Tagen, morgen schon verließ er Paris.

		Mama und Mona sollten ruhig ihre Einkäufe machen, sich von
Beatrice spazierenfahren lassen, in den Louvre gehn.

		»Paris ist immer ein Gewinn!«

		»Und dann?«

		»Dann sind eure Plätze nach Rio gebucht. In vierzehn Tagen von
Marseille, auf einem neuen, unglaublich schnellen Schiff. Ein ganz
neuer Typ!«

		»Glauben Sie denn, Papa, ich werde . . .?«

		»Haben wir nicht eine Abmachung? Sechs Monate Ueberlegung.«

		»Und wenn diese sechs Monate herum sind, Papa? [bookmark: page209]209

		Man wird keine Schwierigkeiten machen, meinen Bräutigam herzlich
aufnehmen?«

		»Hat Laporta das nicht ausgerichtet?«

		»Ich hatte trotzdem noch Zweifel, mein Bräutigam hatte
Zweifel.«

		»Das war unschön von ihm.«

		Er fragte mit keinem Wort nach Blux.

		Aber als er Mona nach einer Stunde entließ, gab er ihr eine
Mappe, einen Akt, etwas Geheftetes und Geschäftliches in die
Hand.

		»Lies das durch, wenn es dich interessiert, mein Kind. Ich weiß
nicht, ob du alles glauben mußt, was da steht. Aber schau dir's
an.«

		»Ich werde über Blux nichts glauben als Lobeshymnen.«

		»Das dachte ich mir.«

		Mona versteckte das Bündel, wollte keinen Blick hinein tun.

		»Mein Freund!« betete sie in die strenge Nacht hinaus.

		Aber es war, als käme kein Echo, sie fühlte nicht, daß irgendwo
auf Erden Blux in dieselbe Nacht sprach »Meine Freundin!«

		»Nie wird man dir eine Zeile von mir geben!« hatte er
gefürchtet, gedroht.

		Aber nun hielt sie täglich seine Briefe in der Hand, dies heiße,
wilde Stottern in einer ihm fremden Sprache. Ungeöffnet hatte sie
jeden bekommen, [bookmark: page210]210 niemand kontrollierte, ob sie etwas, was sie zur
Antwort gab.

		Wie sollte sie nun berichten?

		»Mein Vater war sehr gütig zu mir . . . Mama ist ganz beruhigt,
aber ich fürchte, es ist meine Schuld, daß ihre
Neuralgie . . .«

		Es gab so wenig zu erzählen!

		»Beatrice hatte nie gegen dich gesprochen, das weiß ich jetzt.
Es tut mir weh, daß ich ihr Unrecht getan hab . . .«

		In halber Nacht war sie über ein Gitter geklettert, in eine
dunkle, nasse Vorortstraße hinein, hungrig und arm, mit zerrissenen
Kleidern. Sie wollte zu ihm und ließ alles hinter sich, alles
Warme, alle Sicherheit.

		Was war dann nur geschehen? Nichts, wirklich nichts war
geschehen? Ein erschrockener, fremder Mann hatte sie empfangen, der
nicht begriff, was sie erwartet hatte.

		Ein Telegramm von Mama – darin war mehr Feuer und Erfüllung als
in all seinen Küssen.

		Dann hatte Blux sie den Eltern wieder zugeführt, wie es seine
Pflicht war, wie jeder Ehrenmann gehandelt hätte.

		Was wußte sie mehr von ihm? Was gab es noch zu wissen? Seit dem
Erwachen in Dresden hatte sie fast vergessen, wie blau seine Augen
waren.

		In Dresden war sie aufgewacht, ein Fremder saß an ihrem Bett,
respektvoll, herzlich, der sie mit [bookmark: page211]211 einem Handkuß vernichtete.
Nur daß sie's damals noch nicht wissen konnte.

		War es untreu, diese Papiere doch zu lesen, die Papa ihr
gegeben?

		Vielleicht drängte sie sich näher an Blux, wenn sie es tat,
zurück zu ihm. Wenn seine Feinde ihn schalten, würde sie vielleicht
wieder fühlen, daß sie zu ihm gehörte!

		 

		Eine Stunde später hatte Mona zu Ende gelesen und brauchte nicht
um Verzeihung zu bitten.

		Feinde sprachen ja nicht aus diesen gehefteten, mit
Schreibmaschine und Kühle getippten Zeilen, denen eine Uebersetzung
ins Französische jedesmal beilag. Feinde schien Blux nicht zu
haben. Der Vater seiner verlassenen Gattin äußerte, eher
wohlwollend als gleichgültig, er hätte über den Charakter dieses
jungen Herrn nichts Abfälliges zu sagen.

		Ursula selbst stand ihm, nach Laportas Begriff, mit wärmstem
Interesse gegenüber.

		Er war ihr Geld schuldig, viele tausend Mark, behauptete ein
Rechtsanwalt in Bremen.

		Das hatte er doch auch erzählt? Nur hatten sie es später beide
vergessen.

		Ein Mädchen hatte sich aus seinem Fenster gestürzt, während sie
in seinem Arm nachts auf dem Nil fuhr. Das wußte sie, sie sah ihn
wieder, grün im Gesicht. Nur klang es heute anders, so gedruckt und
übersetzt. [bookmark: page212]212

		Einem Fremden hatte er diktiert:

		»Bébé Strehlicke, vor langer Zeit eine meiner Geliebten.«

		Während er auf sie wartete, hatte er eine andere Frau in seiner
Wohnung beherbergt . . .

		»Du wirst andere küssen – du darfst es.«

		Aber zur gleichen Stunde irrte sie hungrig, in zerrissenen
Strümpfen, müde zum Umbrechen, durch diese deutsche
Villenstraße.

		»Ich werde nichts glauben als Lobeshymnen!«

		Aber da war ein Brief, in dem er sich von der Ehe mit ihr
Vorteile für die Zukunft, für seinen Sohn versprach – so kalt, so
diebisch gefühllos.

		Ein Brief, in dem er Papa fast bedrohte: »Seien Sie überzeugt,
daß es auch für die Macht Ihres Geldes Grenzen gibt!«

		Wieder das Geld, hier als Freund, da als Feind . . .

		Während eine andere Frau ihm half, eine Nacht lang die Qual des
Wartens zu tragen, hatte er daran gedacht!

		Nackt und arm war sie zu ihm gekommen – er hatte sie, ein
Ehrenmann, den Eltern wieder zugeführt!

		Mona weinte nicht.

		Mona fürchtete nur, ihr Denken würde plötzlich kein Denken mehr
sein, sie würde sich so schämen müssen, daß alles zerbrach.
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		Diese Nächte auf See, auf dem schwarzen Nil, waren das unkeusche
Träume gewesen?

		»Ich komme zurück, Mama, wie ich gegangen bin!«

		Sie mußte ihr Gesicht verstecken, wenn sie dachte, daß es
wirklich so war.

		Sie schrieb ein Billett, kein Mensch dürfe sie stören. Schloß
ihre Türen ab, löschte das Licht, legte sich nieder.

		Es sollte nichts wahr sein von allem, was sie gelesen –
sie hatte ihm versprochen, nichts zu glauben.

		Seine eigene Schrift, sein eigenes Wort sollte nicht gegen ihn
zeugen dürfen, denn sie wußte nicht, an wen es gerichtet war. Nur
was er ihr schrieb, sollte gelten!

		»Wenn ich dich liebe, hat man zu schweigen!« – das galt auch für
ihren eigenen Kopf, den ungeschulten.

		Aber hätte ein Liebender, ein wie sie in Liebe Verrannter, an
ihrem Bett gesessen wie er in Dresden? Wenn er kalt war, ein
Dreißigjähriger mit kalten Sinnen, den nur der Zauber einer
Mondscheinfahrt fortreißen konnte, über die eigenen Grenzen hinaus,
– dann freilich klang alles echt, was sie eben gelesen.

		Nicht ihr Verstand, der zu schweigen hatte, ihr Herz entschied
so, gegen ihr Wollen, ihr Hoffen.

		Am Morgen, nur um sich freizumachen, schrieb [bookmark: page214]214 sie einen Brief, den
sie nicht abschicken, noch lange nicht abschicken wollte.

		»Mein Vater hat mir Auskünfte über dein Leben und deine
Vergangenheit gegeben, die es mir zur Pflicht machen, mit dir zu
brechen.«

		Tagelang in ihrer Hotelzelle schaute sie diesen Brief an und las
dann, was er ihr schrieb, telegraphierte; zerriß den Brief und
schrieb ihn wieder.

		Es kamen Telegramme, die sie nicht öffnen konnte.

		Das Telephon gellte in ihr Bett hinein – sie hatte Kopfschmerzen
oder sagte »Mlle. Hauff ist nicht zuhause.«

		Einmal schrie er von Berlin nach Paris wie ein
Verzweifelter:

		»Hör mich einmal an! Es gibt etwas, das du nicht wissen solltest
– jetzt will ich's dir sagen! In der Nacht, eh du kamst –«

		Da warf Mona den Hörer von sich und schlug auf den Kontakt.

		Wollte sie denn mehr wissen, wußte sie nicht zu viel von ihm,
von allen Männern zu viel?

		Sie ließ den Apparat aus ihrem Zimmer nehmen. Das einzige, was
sie noch fürchtete, war seine warme, gefährliche Stimme.

		Sollte sie in den Brief schreiben, daß sie die Erinnerung an ihn
weiter lieben würde?

		Nein! Sie würde es tun, wenn sie mußte. Aber ihn ging das nichts
an.

		Er hatte ihr einmal gesagt, von jeder Reise, die er [bookmark: page215]215 gemacht,
bliebe die Sehnsucht, sie noch einmal zu machen. Nie hatte er sich
sattgesehn; und ähnlich ginge es ihm mit den Frauen.

		Dieser Brief würde ihn nicht zerschlagen. Nun wurde sie wie eins
dieser Länder und Mädchen.

		Konnte sie, konnte irgendeine Frau mehr für ihn werden?

		Sie wußte ja so viel von ihm – er rauchte Haschisch oder trank
Alkohol, wenn sein Herz bedrängt war, reiste ins Polarland oder
über den Aequator, wenn er sich innerlich befreien wollte. Ihn trug
das Abenteuer, das sie plötzlich haßte.

		Sie hatte nicht einmal Tränen, die anderen Frauen helfen. Es tat
ja nichts weh. Dies bißchen Totsein, das über ihr Bett strich,
würde vorübergehn.

		»Du hast dich sehr verändert, meine kleine Gamine« sagte Mama,
als Mona sie endlich wieder besuchte.

		Der Spiegel gab ihr recht. Mona fand sich sehr verändert.

		Auf dies Zeugnis des Spiegels hin ging ihr Brief an Blux ab,
während sie und Mama Paris verließen, sich nach Rio
einschifften.

		Sie war eine andere, die nichts versprochen hatte.

		 

		Ende

		 

	